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3m ganzen glaubt die Menjchheit des zwanzigiten Sahrhunderts an nichts 
mehr, außer allein an das gegenwärtige Sahrhunderf, an das auf jich jelbjt 
beichränkte „Hier unten“. Sie unterdrückt die Dimenfion des „Dort oben“, 
das heißt die Dimenlion der Ewigkeit, oder eben der Tranlzenden;, alfo Gott 
in jeiner Königsherrichaft. Der Menich it das alleinige Ziel des Menfchen 
geworden, das Veben das alleinige Ziel des Nebens, die Zeit das alleinige 
giel der Seit. 

Diefe Unterdrückung der ganzen „andern“ Dimenjion hat ihre entjcheidenden 
Solgen in allen Bereichen des menfchlichen Zebens, ohne eine Ausnahme, 
* 

Kaum haben die Menichen ihre totale Autonomie über dieje Erde und den 
„Tod Gottes“ dehretiert, finden fie Ihon die Mittel, diefe ganze Erde jamt 
dem Menichen zu vernichten. Kaum haben Jie es ausgeiprochen: wir glauben 
nur noch an dieje Welt hier, jehen Jie jic) [chon dem Ende diejer Welt gegen= 
übergejtellt, diefer Welt, die fie durd) ihre in ihrer vollen Sreiheit gefane 
Arbeit der Mafchine unterworfen haben. Damit ift die Grenze diejer Freiheit 
endlich erreicht: fie ilt nichfs anderes als die Sreiheit, uns jelber in einer ©e- 

kunde zu vernichten. | 
So fieht fich der Menfch von heute auf unvorhergejehene und jchlichte Weife 
vor die Alternative geftellt: entweder ein Dort-oben, ein Gegenüber, etwas, 
das unfere VBerrüchtheiten tranfzendiert, aufnimmt und überwindet — der der 
gemeinjame große Sprung in das Nichts. Damit jind wir in das Seitalter der 
[egtlichen, globalen und totalen Rifiken und Enticheidungen eingefrefen. 


DEE NEIL SEE DE FSERLORUNGEFESE GENE 
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Neue Formen der Arbeitsorganisation 


Ein Besuch in der «Communaut& Marcel Barbu» in Besancon 


Es ist ken Wunder. wenn gerade nach diesem 
Kriege das Suchen naclı neuen Formen der mensch- 
lichen Zusammenarbeit wieder verstärkt wird. Und 
es ist auch verständlich. wenn nach der Herrschaft 
des gegenseitigen Mordens gerade in der Gemein- 
schaft die Rettung gesehen wird. 

Im «Coop£erateur suisse» hat Ad. Ferriere bereits 
eingehend auf die Betriebe der Communaute' Marcel 
Barbu in Valences hingewiesen. Es wurden seither 
in Frankreich weitere solcher integraler Genossen- 
schaften errichtet. und eine davon ist die Commu- 
naute Marcel Barbu in Besancon. 

Ohne uns mit allem einverstanden zu erklären, 
scheint uns doch dieses Experiment gerade für die 
Schweizer Genossenschaften einer näheren Be- 


trachtung wert. 
* 


Unsere Bitte um die Erlaubnis zu einem Besuche 
wurde gerne erfüllt. Die Genossenschaften der Com- 
munaute Marcel Barbu wollen, dass ihr Experiment 
bekannt werde, und wir eriuhren später. dass ge- 
rade diese Besuche einen Teil, und nicht den un- 
wirksamsten, ihrer Propaganda bilden. 

Auf der Höhe, in der Nähe des Balınhofs von Be- 
sancon, steht das einfache Fabrikgebäude: «Commu- 
naute Andre Barbu». Gleich die erste Frage: Warum 
den Namen eines einzelnen als Bezeichnung eines Wer- 
kes der Gemeinschaft? Wir nehmen die Antwort, die 
uns später gegeben wurde, gleich vorweg: Diese 
Genossenschafter. trotz allem Idealismus, der sie 
beseelt, sind Realisten genug, um zu berücksichtigen, 
dass sie sich immer noch unter der Herrschait des 
Konkurrenzkampies beiinden. Der Name «Marcel 
Barbu» gilt als Qualitätsbezeichnung, und es wäre 
töricht gewesen, diesen Vorteil preiszugeben. 

Die Fabrik als solche unterscheidet sich nicht von 
andern Fabriken dieser Art. Wie in Valences, handelt 
es sich um eine Uhrenschalenfabrik. Die Zahl der Ar- 
beiterinnen und Arbeiter beträgt etwa SO, und es ist 
vorgesehen, diese Zahl aui etwa 120 zu erhöhen. 

Unser Führer, der Chef der Communaute selbst, 
erklärt uns in kurzen Worten, nach welchen Ge- 
sichtspunkten die Genossenschait geleitet wird. und 
gibt uns auch bereitwillig auf weitere Fragen 
Auskunit. 

«Unsere Genossenschaft kann man nur verstehen, 
wenn man ausgeht von einer gewissen Vorstellung 
vom Leben der Menschen, von der Familie, von der 
Gesellschaft. von der Arbeit, vom gemeinsamen 
Wohl, vom Gesetz usw., mit einem Wort: man kann 
unsere Genossenschaft nur verstelien als Ausdruck 
einer genossenschaitlichen Moral.» 

Diese Genossenschaiten, die ihren Betrieb vom frü- 
heren Besitzer, Marcel Barbu, geschenkt bekommen 
haben, haben der Versachlichung des Menschen den 
Kampf angesagt. Sie untermauern ihre Praxis dabei 
mit einer Weltaufiassung oder Philosophie, die sich 
stark an die der französischen Utopisten anlehnt. 
Wenn wir zuerst einige Zeilen für diese mehr welt- 
anschauliche Seite verwenden, so entsprechen wir 
damit auch dem Wunsche unserer Freunde. 
FREE x f meinschaft 

" Communaut£ kann mit, OenossenseinlL ncL en so 
Mn dass es sich nicht um eine Genossenschaft 

Br ken der Schweiz bekannten Formen handelt. 
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«Welches sind die Grundzüge dieser genossenschaft- 
lichen Moral? 


Als erstes die Betonung der Gemeinschaft. Der 
Mensch ist sozial. Nur in der Gemeinschaft kann er 
seine Entfaltung finden. Jede Genossenschaft muss 
ein Mindestmass einer gemeinsamen Moral haben 
und ein gemeinsames Ideal ihrer Mitglieder. Soll man 
darum, weil die Menschen in vielen Punkten nicht 
gleicher Meinung sind, auf die Zusammenarbeit ver- 
zichten? Nein, wir gründen unsere Gemeinschaft auf 
die Punkte, über welche wir gleicher Meinung sind. 
Darum verlangen wir auch Einstimmigkeit für sämt- 
liche Beschlüsse.» 

Die Satzungen der Genossenschaft verlangen z. B. 
eine politische Schulung für alle Stimmberechtigten, 
weil die Demokratie dies verlangt. Nun wird natür- 
lich nicht irgendeine Parteidoktrin vorgeschrieben. 
Denn hier wäre eine Einigung unmöglich. Man 
braucht also eine breitere Grundlage für eine Eini- 
gung. So bildet die «antikapitalistische» Einstellung 
das gemeinsame Mindestmass, das verlangt wird. 
Unter Berücksichtigung dieser Forderung kanı 
jedermann der Partei seiner Walıl angehören, 

«Der zweite Grundsatz ist der Glaube an den Men- 
schen und an die Möglichkeit seiner Entwicklung. 
«L’homme est une personne humaine» ist selbst in 
unseren Satzungen festgehalten, und es scheint uns 
diese Feststellung keineswers überflüssig. Der 
Meusch soll nicht zum blossen Arbeitstier herab- 
sinken. Unsere Fabrik ist nicht Selbstzweck, sie ist 
nur unsere Dienerin. Der Mensch braucht ein Ideal, 
ein Ziel, das ihn überdauert. Der Mensch hat die 
Aufgabe zu leben und sich in Richtung auf das Gute 
zu entwickeln.» 


Wie gestaltet sich nun in dieser Genossenschaft die 
Organisation der Arbeit? 


Die Genossenschaft wird geleitet durch den Chef 
der Genossenschaft, der durch den Generalrat unter- 
stützt wird. Die Ernennung des Chefs erfolgt durch 
die Generalversammlung und muss einstimmig er- 
folgen. 

Die Generalversammlung ist die eigentlich be- 
stimmende Körperschaft. Sie beschliesst das Regle- 
ment der Genossenschaft, sie wacht über dessen 
Innehaltung, sie wählt das Gericht und die verschiede- 
nen Kommissionen und Gruppen. Der Generalrat 
bildet zusammen mit dem Chef der Genossenschaft 
die eigentliche Führung der Genossenschaft. Der 
Industrierat überwacht vor allem die Produktion. Die 
Sportgruppe, die Bibliotheksgruppe, die Sozialgruppe, 
die Touristengruppe, die Kunstgruppe, die Unterrichts- 
gruppe, die Zeitungsgruppe und die Kontrollkommis- 
sion erfüllen Aufgaben, die aus ihrer Bezeichnung 
hervorgehen. Die betreffenden Gruppen organisieren 
Sportveranstaltungen, Touren, Bildungskurse, künstle- 
rische Veranstaltungen; sie redigieren die Zeitung, 
und die Sozialgruppe kontrolliert die Hygiene im 
Betriebe und besucht auch die Kranken. 

Diese Fülle von Gruppen mag auf den Aussen- 
stehenden verwirrend wirken; in der Praxis soll sie 
sich bewähren. Es wird damit bezweckt, die Auf- 
gaben zu verteilen und möglichst viele direkt an der 
Genossenschaft zu interessieren. 


| 
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Als Verbindung zwischen den Genossenschaftern 
bestehen 1. die Anschlagtafeln, 2, die monatlich er- 
scheinende Zeitung und 3. die Verbindungsversamm- 
lungen. 

Es bestehen drei Anschlagtafeln: eine für die Lei- 
tung, die zweite für die Gewerkschaften und die poli- 
tischen Parteien und die dritte für die verschiedenen 
Arbeitsgruppen. In der Zeitung kann jedermann seine 
Meinung äussern, Kritik üben und Vorschläge machen. 
Die Verbindungsversammlungen finden jede Woche 
einmal statt und dienen zur Aussprache über alles: 
Stand der Produktion, über gemachte Fehler und 
Verfehlungen usw. 

Weiter bestehen die Quartiergruppen. Etwa 5 bis 
S Genossenschafter vereinigen sich mindestens alle 
Monate einmal, und zwar in ihren Wohnungen. Dies 
ermöglicht auch den Ehefrauen, sich auszusprechen 
und Wünsche anzubringen. 

Die Arbeiter der Genossenschaft teilen sich in 
Genossenschafter (Compagnons) und in Bewerber 
(Postulants). Nach einem Jalıre Arbeit als Bewerber 
kann dieser als Genossenschafter aufgenommen 
werden. 

Alle Genossenschafter sind gehalten, eine soziale 
Tätigkeit zu entfalten. Jeder Genossenschafter ver- 
pflichtet sich, seinen Geist, seine Intelligenz und 
seinen Körper zu pflegen. Die Genossenschaft ihrer- 
seits verpflichtet sich, jedem die hiezu nötigen Mittel 
zu sichern. 

Was für eine Rolle spielt in dieser Genossenschaft 


die Entlöhnung? 


Es wäre sicher die grösste Utopie, zu glauben, allein 
durch gute Worte könne die Einstellung des Arbeiters 
zu seiner Arbeit geändert werden. Auch die Entlöh- 
nung muss ınithelfen, den Arbeiter zur Gemeinschaft 
zu erziehen. Unsere Genossenschafter bringen hier 
ein Lohnsystem zur Anwendung, das in seiner Art 
sicher einmalig ist. 

Der Lohn wird in zwei Teilen ausgerichtet. Die 
monatliche Entlöhnung, die die beruflichen Fähig- 
keiten des Arbeiters berücksichtigt, soll mindestens 
die Höhe des Lolınes betragen, der in einem kapitali- 
stischen Betriebe ausbezahlt wird. Die Einschätzung 
und Festlegung des Lohnes werden vom Industrierat 
dem Chef der Genossenschaft vorgeschlagen. 

Der andere Teil des Lohnes ist die vierteljährliche 
Verteilung des Ueberschusses. Der Schlüssel dieser 
Verteilung ist es, der den Uneingeweilıten oder 
Skeptikern die meisten Zweifel erweckt. Die Grund- 
lage für die Verteilung bildet ein Diagramm, das für 
jeden Genossenschafter angefertigt wird. Nicht seine 
berufliche Leistung wird hier berücksichtigt, sondern 
sein Wert als Mensch und soziales Wesen. Auf die- 
sem Diagramm werden nun die Gutpunkte gesammelt 
und dabei folgende Faktoren berücksichtigt: Alter, 
Gesundheit, Höflichkeit, Sauberkeit, besuchte Schulen, 
Allgemeinwissen, politische und soziale Kenntnisse, 
Weltauffassung. familiäre Stellung, gewerkschaftliche 
Aktivität, berufliche Weiterbildung, Aktivität in den 
verschiedenen Gruppen der Genossenschaft, Besuch 
der Kurse und erreichte Resultate, genossenschaftliche 
Haltung. Die Anzahl der erreichten Punkte ergibt für 
den einzelnen die Höhe seines Anteils am zu verteilen- 
den Ueberschusse. 

Auf unserem Rundgange passierten wir auch die 
Anschlagtafeln, die mit ihrer Fülle ein richtiges 
Spiegelbild des ganzen Beiriebes geben. Die Tafel 
der Leitung enthielt eine Neuregelung der Arbeits- 
zeit. Sogar durch die Festlegung der Arbeitszeit soll 
die Bildung des Genossenschafters gefördert werden. 


Die Arbeitszeit beträgt 45 Stunden. Davon sind 
40 Stunden eficktive Arbeitsstunden, die fünf rest- 
lichen sind reserviert für Kurse, Vorträge, Ver- 
sammlungen. : 

Nebenan hangen die Einladungen für die irei- 
willigen Kurse, die von der Bildungserupne organi- 
siert werden: Gesangkurs, Wissenschaitliche Plau- 
derei, Philosophiekurs. Kurs für Leibesübungen. 

Auch zwei Urieile des Gerichts werden auf diese 
Weise verkündet. Ein Mädchen, das trotz verschie- 
dener Warnungen seine Arbeit liederlich machte 
und zweimal zur Arbeit nicht erschien. wird ver- 
urteilt zu sechs Monaten Arbeit in einem kapitalisti- 
schen Betriebe. Das Gericht war der Meinung. dass 
ihr dies die Vorteile der Genossenschaft am besten 
zeigen werde und es nach Ablauf dieser Zeit sicher 
gerne wieder zurückkehren werde. Die Lohn- 
einbusse, die cs dabei erleidet, wird ihm von der 
Genossenschaft vergütet. 

Ein zweiter Fall von leichteren Verfehlungen wird 
mit vier Tagen Samstagarbeit bestrait. 


Die nachfolgende Diskussion mit den Genossenschal- 
tern selbst 


zeigte uns doch einige Resultate dieser umfassenden 
Schulungsarbeit. Die Einstellung zu den sozialen 
Problemen, das Allgemeinwissen machten uns Ein- 
druck. Was uns vor allem auigeiallen ist: Sie haben 
gelernt. klar zu denken und auch klar sich auszu- 
drücken. 

Die Genossenschafter selbst. und hier in einem 
gewissen Widerspruch zu M.Barbu, machen sich 
keine Illusionen über die Verbreitung solcher Ge- 
nossenschaften. Abresehen davon. dass die Fabrik- 
besitzer, die ihre Unternehmen für solche «Experi- 
mente» gratis zur Verfügung stellen, sehr dünn gesät 
sind. wäre es falsch, nicht mit der Herrschaft der 
erosskapitalistischen Kreise zu rechnen. Sollte es 
2.B. zu einer Krise in der Uhrenindustrie Kommen. 
würden sicher gerade diese Genossenschaften ihre 
Abhäneirkeit von den Uhrentrusts sehr bald zu 
spüren bekommen. Es wäre nach der Meinung dieser 


Wir brauchen Genossenschafter 
und Genossenschafterinnen 
die ihre Bewegung und 
deren Ziele kennen 


Je mehr Studienzirkel gegründet 
werden, um so grösser wird die Zahl 
derjenigen, auf die wir uns in die- 
sen Jahren der heftigsten Anfeindun- 
gen und Kämpfe verlassen können. 


Studienzirkel bringen für jede Genos- 
senschaft unschätzbare Vorteile. 


| 
| 
| 
| 
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Genossenschaiter falsch. den Kampf geren die Be- 
herrschung der Wirtschaft durch wenige Kapitalisten 
auf die Errichtung und Erhaltung solcher Genossen- 
schaften beschränken zu wollen. 

Das Positive und Fortschrittliche dieser Genossen- 
schaften bestelit darin. dass sie wiederum praktisch 
beweisen. dass die Arbeiter. als Genossenschaiter. 
fähig sind, einen Betrieb zu führen. Und zwar so 
zu führen. dass alle damit zuirieden sind. dass nic- 
mand sich benachteiligt fühlt. 

Bei unserem Besuche war sehr wenig die Rede 
von neuen Arbeitsmethoden und Rationalisierung. 
Nicht dass unsere Freunde diesen Fragen keine Be- 
deutung beimässen. Sie betrachten sie aber als 
Fragen technischer Natur, die alle von der Ein- 
stellung des Menschen zur Arbeit abhängen. Die 
Produktionssteirerung wird daher nicht durch 
raftinierte Entlöhnungssysteme und Akkordarbeit 
gefördert, sondern es wird an den guten Willen und 
die Einsicht der Genossenschafter appelliert. 


\Was können unsere schweizerischen Genossen- 
schaften von unseren Freunden in Frankreich 
lernen? Was eignet sich dabei für unsere Produk- 
tionsgenossenschaften? Sicher werden wir nicht dort 
anfangen können. wo unsere Freunde nach einigen 
Jahren Arbeit angelangt sind. Es wird aber ietzt 
schon möglich sein. den Angestellien der Genossen- 
schaften mehr Rechte zu geben und damit, und nur 
damit, ist es möglich, ihr Verantwortungsbewusst- 
sein zu heben. 

Es gehört zum Wesen der Genossenschaft. dass 
nie diktiert, sondern immer versucht wird zu über- 
zeugen. Das ist der Weg, um die Achtung und 
das gegenseitige Vertrauen aufrechtzuerhalten. Und 
zuiriedene Mitarbeiter sind die beste Propaganda 
tür die Genossenschait. 0. F. 


In diesem Zusammenhang verdient auch folgender Hinweis 
Interesse: 


* Der vom Escherbund herausgegebene «Neue Bund» vom 
November und Dezember ist als Doppelnummer erschienen mit 
einem ausführlichen Bericht über die Commmunauts Boimondau, 
einer Lebens- und Arbeitsgemeinschait von Uhrenarbeitern in 
Valence (Frankreich). Junge Arbeiter wollten einen Weg suchen 
dafür, wie ein Betrieb organisiert werden kann olıne «Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer». also unter aktiver. verantwortlicher 
Beteiligung aller und ohne Abhängigkeit von einem kapitali- 
stischen Unternehmer. Das Experiment ist gelungen. vor allem 
dank einer gut durchdachten, glücklichen Verbindung von Er- 
ziehungsarbeit an jedem einzelnen und einem Lohnsystem, das 
nicht nur die Leistung in der Fabrik, sondern jede Anstrengung 
im Interesse der Gemeinschaft mitberücksichtigt. Ein zxuter 
Kamerad, der die anderen mitreisst, sich weiterbildet und sich 
auch ausserhalb des Betriebes iür die Idee der Gemeinschait 
einsetzt, hat z.B. einen höheren Lohn als ein weniger aktiver 
Kolleze, selbst bei gleicher Leistung an der Maschine. Schon 
vormittags, wenn alle noch einen frischen Kopf haben, wird im 
Betrieb eine Stunde für die verschiedenartigsie Schulungsarbeit 
reserviert. Die Zeit dafür wurde «gewonnen,, indem sich alle 
nach gemeinsamer Verabredung besonders asstrengten, um die 
nötige Anzahl Uhrenschalen in kürzerer Zeit herzustellen als 
bis anhin. Dank diesen Kursen und der Erziehungsarbeit stieg 
die Produktivität. Der Betrieb kann heute Löhne auszahlen, die 

das anderthalbiache dessen betragen, was ‚In sehen 
Betrieben der gleichen Branche ausbezahlt wird, die Arbeitszeit 
.. a A j YET. 
ist kürzer, die Ferien sind ner A  eaichzuns 
Das Unternehmen der Arbeite e h z 

en eben für den Aufbau von Genossen- 
BE een das sich auch als Diskussionsgrundlage 
schaften. — Das Heit, das " Studienzirkel gut eiguet, kann 
für Arbeitsgemeinschaften ara RN. Renaraliern: 
bestellt werden bei Marie 
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Auch der Genossenschaftsrat des LVZ 
verlangt Aufhebung der Sondersteuer 


Der Genossenschaftsrat des Lebensmittelvereins 
Zürich hat folgende Resolution gefasst: 

«Der Genossenschaftsrat des Lebensmittelvereins 
Zürich nimmt in seiner Sitzung vom 6. Dezember 
mi einmütigem Protest Kenntnis vom dringlichen 
Bundesbeschluss betreffend die Erhebung einer zu- 
sätzlichen Wehrsteuer. Er legt Verwahrung ein 
gegen die krasse Ungerechtigkeit, die darin liegt, 
dass in diesem Bundesbeschluss die Selbsthilfegenos- 
senschaften den Erwerbsunternehmen gleichgestellt 
und durch die Sondersteuer auf die genossenschaft- 
liche Rückvergütung sogar noch schlechter als aus- 
gesprochene Kapitalgesellschaften gestellt werden. 

Wir verweisen ausdrücklich auf einen schriftlichen 
Bericht des Bundesrates an die Bundesversamınlung, 
worin es heisst: «Sie (die Genossenschaften nach 
OR., Art. 828) erzielen keinen Unternehmergewinn 
im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern ver- 
wenden die erzielten Ueberschüsse im Interesse ihrer 
Mitglieder, sei es durch Verteilung an die Mit- 
glieder, durch Senkung der Preise oder Gewährung 
anderer Vorteile, sei es zur Stärkung des gemein- 
samen genossenschaftlichen Betriebes.» 

Der Kampf gegen diese die Genossenschaften und 
ihre Mitglieder schwer benachteiligende Sondersteuer 
sollte unter Führung des Verbandes schweizerischer 
Konsumvereine alsbald von allen Genossenschaften 
des ganzen Landes aufgenommen werden, damit 
Bundesrat und Bundesversammlung sich aus mord- 


lischen und materiellen Gründen genötigt sehen, auf 


ihren Beschluss zurückzukommen und die der 
schweizerischen Genossenschaltsbewegung _zuge- 
fügte Ungerechtigkeit wieder zu beseitigen. Die Kam- 
pagne gegen die Sondersteuer auf die genossen- 
schaftliche Rückvergütung soll zugleich dazu dienen, 
Im ganzen Land eine breitangelegte und in die Tiefe 
dringende Propaganda für die weitere Ausbreitung 
des genossenschaftlichen Ideengutes zu führen, da- 
mit die Absicht der Gegner, die weitere Entwicklung 
unserer Bewegung zu hemmen und zu verunmög- 
lichen, zunichte gemacht wird.» 


Die Genossenschaftsbewegung bei den 
Gründern der Fachschule für den Detailhandel 


Dr. P. Beuttner, einer der initiativen Förderer der 
Schweizerischen Fachschule für den Detailhandel. 
schreibt über die Gründung dieser Institution: 


«Es brauchte die Erfahrungen mit dem soge- 
nannten Warenhausbeschluss und den Zusammen- 
bruch dieser gesetzlichen Schutzbestimmungen, um 
die psychologischen Voraussetzungen für die Ver- 
wirklichung dieser Idee zu schaffen.» 


Um so deplacierter sind die nie ruhenden Bestre- 
bungen gewisser mittelstandspolitischer Kreise zur 
Wiedereinführung von Bestimmungen ä la Waren- 
hausbeschluss. Im freien Leistungswettbewerb ent- 
stehen die Ideen und Kräfte zur Schaffung eines Fun- 
daments, das Bestand hat und weder staatliche 
Stützen noch ungerechte Sondergesetze gegen die 
Konkurrenz braucht. Die Gründung der Fachschule 
für den Detailhandel ist hiefür wohl ein überzeugen- 
der Beweis. Ohne Aufhebung des Warenhaus- 
beschlusses hätten wir wohl heute keine solche Faclı- 
schule, die dem gesamten privaten Detailhandel sehr 
nützliche Dienste leisten Kann. 
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Baden: Eınil Heid 


«Verwalter» — ist dies eigentlich die richtige Be- 
zeichnung für die Funktionäre, die die Geschäfte 
unserer Konsumgenossenschaften zu leiten haben? 
«Verwalter» kennzeichnet doch mehr eine stationäre 
Tätigkeit, ein Verharren auf dem Bestehenden, eine 
Treuhänderschaft, die das anvertraute Gut in sor- 
genden Händen hält, es keinen Risiken und keiner 
Gefalır aussetzt. Aber das umfasst noch bei weiten 
nicht die Unsumme von Aufgaben, die in jeder Ge- 
nossenschaft dem «Verwalter» anvertraut sind. 
Besser getroffen haben es wohl unsere welschen 
Freunde. die die Leitung ihrer Genossenschaften 
«gerants» übergeben haben, eine Bezeichnung. die 
gewiss der tatsächlichen Aufgabe eines Verwalters 
schon bedeutend näher kommt. Besser ist auch «Ge- 
schäftsleiter», als welche — vor alleın in grösseren 
Vereinen — die Verwalter bezeichnet werden. Aber 
auch der «Geschäftsleiter» wäre vielleicht oft glück- 
lich, wenn er nur die «Geschäfte» zu leiten hätte, 
wenn er sich ganz und gar seinen kaufmännischen 
Aufgaben widmen und die sonstigen Pflichten. die 
eben weit über den engeren Geschäftsrahmen hinaus- 
gehen, auf der Seite lassen könnte. 

Der Verwalter ist eben mehr als nur Verwalter 
und der Geschäftsleiter mehr als nur Geschäftsleiter. 
so wie auch die Genossenschaft selbst mehr, viel 
mehr ist als nur ein Laden, ein Geschäft. Die Genos- 
senschaft ist die Trägerin einer Idee, die nicht im 
luftlceren Raum irgendwo herumschwirrt, sondern 
nach Verkörperung sucht in den Menschen und in 
den Verhältnissen. Genossenschaft ist eine Ge- 
meinschaft von Menschen, und wenn cs eine gute 
Genossenschaft ist, dann ist es eine Gemeinschaft 
von suchenden, denkenden, zur Mitarbeit bereiten 
Menschen, dann herrscht reges, pulsierendes Leben. 
Und dann entstehen für den Verwalter von einer 
ganz anderen Seite her Probleme. die es zu meistern 
gilt und in denen auch schon mancher Verwalter 


seinen Meister gezeigt hat. Wo aber dieses Leben 
lalım ist oder gar tot scheint. da wird es doppelt not- 


UNSERE 
VERWALTER 


La Chaux-de-Fonds: Andre Vuilleumier 


wendig, dass das Leben, die Initiative, der Ideen- 
reichtum auf der Seite des Verwalters sind und er 
zur Quelle wird, von der aus imnier von neuem wic- 
der Anregungen strömen, die zu Taten führen. 


Die Wahl eines Verwalters wird deshalb sehr 
weitgehend zum Schicksal einer Genossenschaft. 


Die Vielseitigkeit des modernen Geschäftslebens hat 
es mit sich gebracht. dass auf den Schultern der 
engeren Geschäftsleitung immer mıehr Verantwor- 
tung Platz finden musste. Der Verwalter wird vor 
nichts verschont. Klappt’s mit den Preisen nicht 
recht, hat eine Verkäuferin Fehler gemacht. sind die 
Schaufenster nicht auf der Hölte, entspricht die 
Lokalseite des «GV» nicht den Erwartungen, kommt 
es nicht zur Gründung eines Studienzirkels, macht 
die Frauenarbeit keine Fortschritte, mangelt es an 
Schokolade oder an Genossenschaftsbegeisterung. 
immer und überall muss der Verwalter herhalten. 
Dieses «Verwalterdenken» zeigt auf der einen Seite. 
dass man es nicht ernst genug mit der Wahl eines 
Verwalters nehmen kanı, dass man nur die tüchtig- 
sten Männer an die verantwortlichen Posten wählen 
darf, dass Partei-, Gruppen-, persönliche Ansprüche 
aller Art hinter dem, was der Genossenschaft dient, 
zurücktreten müssen. Auf der andern Seite kommit 
in solchem Verwalterdenken aber auch u.U. eine 
nicht unbedenkliche Lalhmheit der Genossenschafts- 
behörden zum Ausdruck. Je weniger diese mit- 
denken. mittragen. mitentscheiden. mitarbeiten, um 
so schwerer hat es der Verwalter. um so schlimmer 
ist es aber auch ımm das genossenschaftliche Leben 
in einer Genossenschaft bestellt. Denn bei den Be- 
hörden liest die letzte Verantwortung, bei ilmen, die 
den Verwalter gewählt haben, die amı Ende des 
Jalıres Rechenschaft abzulegen haben über die Tätig- 
keit der Genossenschaft. Deshalb wird dort der Ideal- 
zustand erreicht, wo dieses harmonische, dem glei- 
chen Ziel verpflichtete und zustrebende Verhältnis 
zwischen Verwaltung und Behörden besteht, wo 
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gegenseitig Vertrauen, der Geist 
der Zusammenarbeit herrscht. Das 
heisst aber nicht, dass etwa der 
Präsident oder sonst ein Behörde- 
mitglied den Verwalter Tax für 
Tag und gar noch bis tief in die 
Nacht hinein über alle möglichen 
Details beiragen soll und ihn da- 
durch in seiner ohnehin schon auf- 
reibenden. mit viel Spätarbeit 
verbundenen Tätigkeit behindern 
darf. Nur ein Verwalter, der freie 
Hand hat, der zum mindesten in 
rein kaufmännischen Angelegen- 
heiten die Befugnis zum selbstän- 
digen Entscheid besitzt, wird seine 
Aufgabe zum Nutzen der Genos- 
senschaft erfüllen können. Wo 
diese Freiheit. die jeder eriolg- 
reichen Arbeit zugrundeliegt. nicht 
gewährt werden kann, da hat man 
schon bei der Wahl einen Fehler 
gemacht. Ein guter. mit weitest- 
gehender  Entscheidungsbefugnis 
ausgestatteter Verwalter wird von 
selbst seine vorgesetzte Behörde 
so orientieren und mit dieser ie 
nach Angelegenheit auch recht- 
zeitig beraten. dass zwischen den 
beiden so wichtigen. ia entschei- 
denden Trägern des lokaleı und 
gesamischweizerischen genossen- 
schaftlichen Fortschritis. der Ver- 
waltung und den Genossenschafts- 
behörden, jene gemeinsame Linie 
seiimden wird. auf der beide zu- 
sammen die Genossenschaft cr- 
tolgreich weiterführen können, 

In unsern Bildern stellen wir 
CGienossenschaiter vor. denen im 
Laufe des Jahres 1946 das Amt 
eines Verwalters, resp. Geschäfts- 
leiters anvertraut worden ist. Alle 
befinden sich. zum Teil schon seit 
Beginn des Jahres. im Amt. Wir 
haben versucht. ulle hauptanıtlich 
tätigen neuen Verwalter im Bild 
zu erhalten. Sollte es noch solche 
geben, die nicht begrüsst wurden. 
weil uns ein Wechsel in der Ver- 
waltung nicht bekannt war, so 
mögen sie entschuldigen. 

Allen möge in ihrer verantwor- 
tungsvollen Arbeit Erfolg beschie- 
den sein. In schwerer, für die ge- 
samte  Genossenschaftsbewegung 
entscheidender Zeit haben sie ein 
pflichtenreiches Amt übernom- 
men. Sie haben das Vertrauen, 
dass sie die Genossenschufts- 
fahne freudig vorantragen und 
mit allen Kräften sich dafür ein- 
setzen, dass ihr Genossenschalfs“ 
betrieb stets eine Quelle aktiven 
Genossenschaftslebens Ist. 
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Wattwil: Hans Langenegger 


Zürich: Edwin Horlacher 


Zürich: Ernst Sieg 


Film und Genossenschaft 


Die Filmzentrale des V.S.K. wird stark ausgebaut 


Seit bald 20 Jahren besitz der V.S.K. eine eigene 
Filmabteilung. Tausende von Vorführungen wurden 
seit der Gründung dieses Zweiges veranstaltet, und 
Hunderttausende von Genossenschafterinnen und 
Genossenschaftern konnten solchen Vorführungen 
beiwohnen. 

Mit Ausnahme der ersten Jahre, wo Störungen 
häufig auftraten, sind diese heute fast ganz ver- 
schwunden. In den letzten zehn Jahren wurden an- 
nähernd 1600 Veranstaltungen organisiert. die von 
rund 500000 Personen besucht waren, ıumd von 
diesen 1600 Veranstaltungen konnten nur 5 wegen 
Störungen irgendwelcher Art nicht durchgeführt 
werden. Die Apparaturen sind heute so vollkommen 
und die Operateure sind so gut ausgebildet, dass die 
Qualität der Veranstaltungen derjenigen in einen 
Kinotheater nahekommt. 

Die Filmzentrale des V.S.K. hat im Laufe der 
Jalıre eine ganze Reihe von Filmen herstellen lasseı 
und für andere die Vorführungsrechte erworben. 
Diese Filme. die am Schlusse dieses Artikels aufge- 
führt sind, bilden ein namhaftes Vermögen. das 
brachliegt, wenn sie nicht bis zum äussersten VEer- 
wertet werden. : 

Filmvorführungen waren und werden immer Mit- 
tel zum Zweck sein, grundsätzlich ganz unbeküm- 
mert darum. was für ein Film gezeigt wird. Eine 
Tonfilmvorführung weckt in fast jedem Menschen 
den Wunsch, diese zu besuchen, um etwas zu sehen 
und zu erleben. Wir zeigen den Genossenschaitern 
nun aber nicht irgendeinen Film aus dem «\Vilden 
Westen» oder sonst eine minderwertige Produktion, 
sondern gediegene Filme aus dem ordentlichen Ver- 
leih, denen ein ethisch wertvoller Gedanke zugrunde- 
liegt, oder aber eigene Filme, die sich mit der Ge- 
nossenschaftsidee auseinanderzusetzen versuchen. 
Auf diese Art gelingt es uns, den Besucher nicht nur 
zu unterhalten, sondern auch im Sinne der Genos- 
senschaft zu beinflussen, x 

Das neueste den Genossenschaften zugefügte 
Steuerunrecht hat wieder einmal so deutlich gezeigt. 


wie oberflächlich die Kenntnis der genossenschaft- 
lichen Eigenart ist. Es liegt an uns, diesen Irrtum zu 
korrigieren, und eines der Mittel, die Bevölkerung 
aufzuklären, ist und bleibt der Filn. 

Richtig vorbereitet sind Filmvorführungen inuner 
erfolgreich und gut besucht. Eine Schülervorstellung 
im Laufe des Nachmittags trägt dazu bei, den Be- 
such der Erwachsenen für die Abendvorstellungen 
günstig zu beeinflussen. 

Hat man die Leute einmal beisammen, so ist es 
leicht. mit ihnen zu reden. Ganz abgesehen von der 
aktuellen Frage der Unterstellung der genossen- 
schaftlichen Rückvergütung unter die zusätzliche 
Wehrsteuer hat der Verwalter oder Präsident immer 
eine ganze Reihe von Mitteilungen zu machen. 
Wünsche anzubringen. Missverständnisse abzuklä- 
ren und Reklamationen zu beantworten. 

Allein schon die Tatsache. mit den Mitgliedern 
reden zu können, mit ihnen in ein persönliches Ver- 
hältnis zu kommen, ist es wert. 


im Jahr in jeder Filialgemeinde mindestens eine 
Filmvorführung zu veranstalten. 


Welcher anderen Unternehmungsform steht ein sol- 
cher \Weg zur Verfügung? Nur die Genossenschaft 
kann solche Wege beschreiten. Es liegt nır an uns. 
ob wir diese Möglichkeiten ausnützen. 

Die Filmzentrale des V.S.K. wird vom I. Januar 
1947 an in der Lage sein, jede an sie gestellte For- 
derung zu erfüllen. Zur restlosen Verwertung des 
vorhandenen. bisher brachliegenden Materials wur- 
den zwei weitere Operateure eingestellt, so dass wir 
in der Lage sein werden, die gestellte Aufgabe, in 
jeder der rund 1300: konsumgenossenschaftlich er- 
fassten Gemeinden der Schweiz pro Jahr mindestens 
einmal Filme vorzuführen. 

Die Operatcure sind auch in der Lage, über genos- 
senschaftliche Fragen oder sonstige aktuelle Pro- 
bleıne Kurzreferate zu halten, wo dies von einem 
Vorstandsmitglied oder Verwalter nicht besorgt 
werden kann. ; 
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Die Vorführungen sind auch weiterhin gratis, d.h. 
der Verein hat nur die jeweiligen Saal- und Inser- 
tionskosten zu bezahlen. 

Wir richten an alle Verwalter und Vorstandsmit- 
glieder den Appell. den Dienst der Filmzentrale rege 
in Anspruch zu nehmen, zur Unterhaltung ihrer Mit- 
glieder und zur Vertiefung und Verbreitung der Ge- 
nossenschaftsidee im Kampf gegen jeden \Wider- 
sacher einer gerechten Wirtschaftsordnunge. 

Zur Vorführung stehen folgende Tonfilme zur Ver- 
fügung: 


«Wir bauen auf». «Viribus Unitis». «Besser leben». 
«Nicht alles über den gleichen Leisten geschlagen», 
«Gut zu Fuss». «Die Weber von Rochdale», «l.and- 
ammann Stauffacher», «Der weisse Rausch» u.a. m. 


Nähere Auskunit erteilt die Filmzenirale des 
V.S.K., Basel. ch 


Internationale Zusammenarbeit 
genossenschaftlicher Verlagsanstalten 


“= Ueber dieses Thema unterbreitete der schwe- 
dische Genossenschaftsbund der dem Internationaleu 
Gienossenschaftskongress in Zürich vorangegangenen 
Pressekonferenz ein interessantes Memorandum, das 
von den Herren Lindberg. Chef des genossenschait- 
lichen Buchverlags. und Bäckman verfasst. von 
Chefiredaktor Thorsten Odhe vertreten wurde und 
dessen Inhalt wir nachstehend resümieren. 

In den Jahren 1938/39 unternahm der oben ge- 
nannte Verband, in welchem, wie in der Schweiz, 
Grosseinkauisstelle und Zentralverband zusammen- 
gefasst sind, einen ersten Versuch internationaler 
Zusammenarbeit von Verlagsanstalien. Der Versuch 
zielte dahin, eine Kollektion von Werken über die 
sozialen und wirtschaitlichen Verhältnisse in den 
skandanavischen Ländern (Dänemark, Finnland, 
Norwegen, Schweden) herauszugeben, und zwar in 
zwei Serien zu je vier Büchern, eines für jedes der 
genannten Länder. Die Autoren wären aus den vier 
Ländern auszuwählen gewesen. und der Inhalt war 
so gedacht, dass er die Leser aller vier Länder zu 
interessieren geeignet gewesen wäre. Die Kosten der 
Herausgabe (Autorenhonorar, Uebersetzung, Druck) 
wären auf die vier Länder verteilt worden. 

Es wurde gleichzeitig, nicht olıne Erfolg, versucht, 
weitere Länder für die Idee zu gewinnen, aber dann 
kam der Krieg und verhinderte ein weiteres Vor- 
gehen. Immerhin wurde inzwischen in Dänemark 
dem Genossenschaftsverband eine Verlagsanstalt 
angegliedert, und in Norwegen errichtete der Ge- 
werkschaftsbund eine solche. Diese drei Verlags- 
anstalten (schwedischer und dänischer Genossen- 
schaftsverband, norwegischer Gewerkschaftsbund) 
kamen überein, die Vorgeschichte und die Geschichte 
des zweiten Weltkrieges herauszugeben im Umfange 
von 1200 Seiten in vier Bänden. Es wurden auch die 
Mitarbeit des schwedischen Instituts für internatio- 
male Angelegenheiten gewonnen und ein Redaktions- 
komitee gewählt aus Vertretern der drei Länder, die 
auch die Autoren für die verschiedenen Gebiete be- 
stimmten. Von vorneherein wurde abgemacht, dass 
die Uebersetzungskosten zu gleichen Teilen von den 
drei Ländern übernommen würden, ebenso wurde 
ein Verteilungsschlüssel für die gesamten Verlags- 
kosten usw. aufgestellt. 

Das Memorandum des schwedischen Verbandes 
regt nun an, dass auch die (ienossenschaftsverbände 
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anderer Länder sich dem Unternehmen anschliessen 
und gemeinsam mit ihm auf ähnlicher Grundlage 
Werke allgemein interessierenden Inhalts heraus- 
reben und verbreiten sollten. Auf verschiedenen 
Posten (Planung, Redaktion, Illustrationen, Propa- 
eanda) könnten dabei Ersparnisse erzielt werden. 
Besonders auf dem Gebiete der genossenschaftlichen 
Erziehung und Aufklärung könnte durch eine solche 
Zusammenarbeit Beträchtliches geleistet werden. 
Ein Ideenaustausch über die Lösung internationaler 
Probleme wäre ebenfalls von grossem Nutzen. Das 
Alltagswirken der Genossenschaften in den verschie- 
denen Ländern ist gegenseitig noch zu wenig be- 
kannt: die gemeinsame Herausgabe eines internatio- 
nalen genossenschaftlichen Jahrbuches zum Beispiel 
wäre ausserordentlich nützlich, wenn geschickt an 
die Hand genommen. 

Diese Zusammenarbeit könnte aber auch auf an- 
dere als rein genossenschaftliche Gebiete ausgedehnt 
werden. Die Genossenschaftsbewegung hat ein 
grosses Interesse daran, die weitesten Kreise der 
Bevölkerung über soziale und wirtschaftliche Pro- 
bleıne aufzuklären. Leichtverständliche Schriften 
über solche und andere Fragen könnten gemeinsanı 
zu für alle Kreise erschwinglichen Preisen heraus- 
gegeben werden, und man könnte mit Erfolg auch 
schöngeistige Literatur verlegen. 

Eine vorzügliche Verteilungsorganisation wäre 
bereits vorhanden in den Genossenschaftsläden zu 
Stadt und Land. 

Bücher und Kultur sind nicht inner synonyme Be- 
griffe. Die vereinigten nationalen genossenschaftlichen 
Verlagsanstalten könnten viel dazu beitragen, wirk- 
lich gute Literatur in die weitesten Kreise zu bringen. 


Volkswirtschaft 


Fortsetzung des Landdienstes auf freiwilliger Grundlage 


(Korr.) Mit gemischten Gefühlen ist der Land- 
dienst der Jugendlichen seinerzeit vom Bauern- 
stande aufgenommen worden. Man traute der Sache 
nicht recht und hatte mancherlei Vorurteile gegen 
die städtischen Jugendlichen. Doch zeigte es sich 
bald, dass in den weitaus meisten Fällen mit diesen 
Jugendlichen recht gute Erfahrungen gemacht wor- 
den sind, so dass der Bauernstand die Weiterfüh- 
rung des Landdienstes der Jugendlichen warm be- 
grüsst und unterstützt. Das Obligatorium ist aller- 
dings aufgelloben worden. An seiner Stelle wird aber 
der Landdienst auf freiwilliger Grundlage weiter- 
geführt. Der diesbezügliche Bundesbeschluss vom 
8. Oktober dieses Jahres sichert die Finanzierung 
für vorläufig zwei Jahre zu, indem in den beiden 
nächsten Jahren für diesen Zweck jährlich eine halbe 
Million Franken Bundesmittel zur Verfügung ge- 
stellt werden. Wenn sich in dieser Zeit der freiwil- 
lige Landdienst der Jugendlichen gut bewährt, ist 
nicht daran zu zweifeln, dass er fortgesetzt werden 
wird. Es liegt deslıalb im Interesse der Landwirt- 
schaft, aber auch der Jugendlichen und unserer 
ganzen Volkswirtschaft, dass alles xetan wird, um den 
Start des freiwilligen Landdienstes der Jugendlichen 
möglichst günstig zu gestalten, damit diese wertvolle 
Institution Dauercharakter annehmen kann. 

Zur Betreuung und Organisation des freiwilligen 
Landdienstes ist am 21. November in Bern die Land- 
dienstkonferenz gegründet worden. Diese Tagunf. 
welche von allen interessierten Kreisen stark be 


sucht war, stand unter der flotten Leitung von 
Ständerat Dr. F. T. Wahlen. Der Landdienst ist ge- 

h eignet — so betonte der Vorsitzende — wertvolle 
Bindungen zwischen Stadt und Land, zwischen 
Bauer und Nichtbauer zu schaffen. das gegenseitige 
Verständnis zu vertiefen und den wertvollen Hei- 
matdienst während der Kriegsjahre nunmehr auch 
in der Friedenszeit auf freiwilliger Basis weiterzu- 
führen. Dieser Landdienst der Jugendlichen muss 
eine Herzenssache sein und bleiben, denn es gcht im 
Grunde genommen weit mehr als nur um eine Hilfe 
für unsere Landwirtschaft, 

Bundesrat Dr. Stampfli überbrachte der Tagung 
die Grüsse des Bundesrates. wobei er hervorhob, 
dass unsere oberste Landesbehörde dem freiwilligen 
l.anddienst der Jugendlichen cine grosse Bedeutung 
heimesse und ihm sehr gewogen sei. Der bundesrät- 
liche Sprecher wies auf die anhaltenden Versor- 
gungsschwierigkeiten des Landes hin. so dass der 
Anbau in vollem Umfange verwirklicht werden 
müsse. Noch nie seien unsere Vorräte an Getreide, 
Fetten, Oelen und Zucker so klein gewesen wie 
heute. Bundesrat Stampfli unterstrich sodann die 
wertvollen Einflüsse des Landdienstes auf die Ju- 
sendlichen; sie seien in der Lage, bleibende Ein- 
drücke für ihr ganzes Leben zu sammeln. 

In der Folge sprachen Vertreter und Vertrete- 
rinnen der Jugendlichen, der Gewerkschaften. der 
Frauenvereine, des Landfrauenverbandes und des 
Schweizerischen Bauernverbandes. 

Nach dieser Aussprache, aus der allgemein das 
Bedürfnis und die Notwendigkeit der Weiterführung 
cles Landdienstes auf freiwilliger Grundlage immer 
wieder herausklangen, wurde zur eigentlichen Grün- 
dung der Landdienstkonferenz geschritten. Mit 
Akklamation ist Prof. Dr. F. T. Wahlen zum Präsi- 
denten gewählt worden. 


Herr Jobin von der Sektion für Arbeitskraft in Bern er- 
läuterte schliesslich die in Aussicht genommene Organisation 
des freiwilligen Landdienstes. Iın wesentlichen wird es sich 
wie bisher um einen Einzeleinsatz handeln. Doch können auch 
Gruppen gebildet werden. Als freiwilliger Landdienst wird an- 
erkannt, wenn ein Jugendlicher mindestens zwei Wochen. aber 
nicht mehr als zwei Monate. auf einem Bauernbetriebe arbeitet. 
Wie bisher sollen diese Jugendlichen im Landdienst gegen 
Krankheit und Unfall versichert werden. Sie erhalten ein Gratis- 
billett für die Hin- und Rückreise. Als Tagesentschädigung hat 
der Bauer je nach Leistung Fr. 1.50 bis Fr. 2.50 zu entrichten. 
Für berufstätige Jugendliche schiesst die Oeifentlichkeit noch 
Fr. 1.50 täglich zu und für Schüler und Schülerinnen 50 Rp. 


Abschliessend folgte die Genehmigung des Orga- 
nisationsstatuts. womit der freiwillige Landdienst 
nunmehr starten kann. Man hofft allseitig. dass der- 
selbe einen schönen Erfolg zeitigen werde. Dazu ist 
aber die tatkräftige Unterstützung aller Gutgesinnten 
erforderlich. Namentlich gilt es unter den Jugend- 
lichen das Interesse und die Begeisterung für diesen 
Landdienst wach zu halten. ja zu immer neuem Ent- 
flammen zu bringen. Man muss hier mit viel Liebe 
und Hingabe ans Werk gehen. Die schöne Sache ist 
indessen diesen edlen Einsatz wert. 


Wer arbeiten kann, ist ein geborener König, steht 
in der Gemeinschaft mit der Natur, ist ein Herr der 
Dinge. 
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Aus einem träsen, sich nicht drehenden Menschen 
kann das freundlichste Schicksal, gleich dem fleissig- 
sten Töpfer ohne Rad, nichts anderes kneten als ein 
Pfuschwerk. Thomas Carlyle 


Auflösung der eidgenössischen Kommission 
für Kriegsernährung 

* Die eidgenössische Kommission für Kriegsernährung lat 
beschlossen, das ihr am 4. Oktober 1940 vom Chei des eidge- 
nössischen Volkswirtschaitsdepartementes übertragene Mandat 


zur Veriügung zu stelleu, da sie ihre Auigabe im wesentlichen 
als erfüllt betrachtet. 

Die Kommission wurde auf Anregung des Schweizerischen 
Vereins der Physiologen und Pharmakologen ins Leben geruien 
und dem Kriegsernährungsamt als beratendes Organ beige- 
geben. Ihr gehörten an: Prot. Dr. med. A. Fleisch, Direktor des 
physiologischen Institutes der Universität Lausanne, als Präsi- 
dent; P. D. Dr. med. W. Gloor (Zürich); Prof. Dr. med. von 
Gonzenbach, Direktor des Hygiene-Institutes der ETH (Zürich): 
Prof. Dr. med. W. R. Hess, Direktor des Physiologischen Insti- 
tutes der Universität Zürich; P. D. Dr. med. A. Jung (Villars- 
sur-Glane):; Dr. med. dent. A. Roos (Basel); P. D. Dr. med. et 
phil. A. Zeller (Basel): Frau Dr. med. h.c. Else Züblin-Spiller, 
Präsidentin des Schweizer Verbandes Volksdienst (Kilchberg); 
Proi. Dr. E. Martin (Gent). 

Die Kommission regte seinerzeit die Aufstellung eines Er- 
nährungsplanes für die Kriegszeit an und arbeitete die Grund- 
sätze für die Lenkung der Produktion und die Verteilung der 
Waren nach den ernährungsphysiologischen Bedürinissen der 
verschiedenen Teile der Bevölkerung aus. Damit lieferte sie 
auch die wissenschaftliche Grundlage für die abgestufte Ratio- 
nierung. Ein Unterausschuss stellte die Richtlinien für die 
Krankenernährung auf und wachte über ihre Anwendung. 

Von hervorragender Bedeutung für die Beurteilung der 
schweizerischen Kriegsernährung und damit der Massnahmen 
des Kriegsernährungsamtes überhaupt erwies sich die unter 
Leitung der Kommission in den Jahren 1941 bis 1946 periodisch 
durchgeführte Kontrolle des Ernährungs- und Gesundheits- 
zustandes an rund 700 Personen verschiedenen Alters und Be- 
rufes in der ganzen Schweiz. 


Rechtswesen und Gesetzgebung 


Die Organisation des Handelsregisters 


Nachdem in der letzten Ausgabe des «Schweiz. 
Konsum-Verein» in grossen Zügen dargelegt wurde. 
welches der Zweck und die Bedeutung des Handels- 
registers sind, soll dieses Mal von den Behörden die 
Rede sein. die sich damit zu beiassen haben. Wie 
heutzutage die Verurkundung des Zivilstandes der 
Einwohner eines Landes (Geburten. Eheschliessun- 
gen, Todesfälle) nicht mehr Sache der Kirche, son- 
dern staatlicher Behörden ist. so ist auch die Eintra- 
gung der für Handel und Verkehr wissenswerten, 
rechtlich bedeutsamen Verhältnisse der Firmen. Gie- 
sellschaften. Genossenschaften und Vereine öffent- 
lichen Amtsstellen übertragen. Die Aufgabe wird da- 
bei. wie es in unserem schweizerischen Bundesstaat 
üblich ist, zwischen kantonalen und eidgenössischen 
Amtsstellen geteilt. Während für die Hinterlegung 
von Fabrik- und Handelsmarken. Mustern und Mo- 
dellen oder die Eintragung von Patenten auf dem 
ganzen Gebiet der Eidgenossenschaft nur eine Be- 
hörde zuständig ist. das eidgenössische Amt für gei- 
stiges Eigentum in Bern, bestimmt Art. 927 des 
Obligationenrechtes. dass das Handelsregister in den 
Kantonen geführt wird. Dagegen steht es im Er- 
messen der Kantone, für ihr Gebiet ein einziges 
Handelsregisteramt zu schaffen oder aber das 
Handelsregister bezirksweise führen zu lassen. Man 
hat sich also hier bemüht, den Kantonen möglichst 
viel Freiheit zu lassen. 

Eine Reihe von Kantonen, so der im Handel und in 
der Industrie führende eidgenössische Stand Zürich. 
ferner Luzern, die beiden Basel, Schaffhausen, 
St. Gallen, Graubünden. Aargau, Thurgau, Genf, die 


kleineren Kantone der Urschweiz Uri, Schwyz, Ob- 


und Nidwalden, Glarus. Zug und die beiden Appen- 
zell haben für ihr Gebiet ein einziges Handelsregi- 
steramt ini Kanionshauptort geschaffen, sei es, dass 
dasselbe sich nur Handelsregisterangelegenheiten 


widmet -— regelmässig ist der Handelsregister- 
führer allerdings auch Güterrechtsregisterführer 
(Verurkundung der Eheverträge. Gütertrennung., 
Gütergemeinschaft usw.) -——- wie dies bei grösseren 
Kantonen der Fall ist. sei es. dass der Inhaber des 
Amtes auch noch mit anderen Aufgaben betraut ist. 
Die letztere Lösung drängt sich namentlich da auf, 
wo wie in kleinen Gebieten wie Uri. Schwyz. Unter- 
walden. Innerrhoden die Registerführung nicht ge- 
nügen würde. um einen Mann vollamtlich zu be- 
schäftigen. 

Andere Kantone haben das Handelsregister be- 
zirksweise organisiert. Dies ist der Fall in Bern. 
Freiburg. Neuenburg. Solothurn. Tessin und Waadt. 
In Bern. Freiburg und Waadt sind es die Amts- 
gerichtsschreiber. in Solothurn die Amıtsschreiber. 
in Neuenburg die Betreibungs- und Konkursämter 
und im Tessin besondere Amitssiellen (uffici dei re- 
gistri). die sich mit dem Handelsregister befassen. 
Das Wallis hat den Kanton zu diesem Zweck in drei 
Kreise (St-Maurice, Sitten und Naters-Brig) ein- 
veteilt. 

Vielleicht mag es angezeigt sein. in diesem Zu- 
sammenhang ein paar Zahlen zu nennen, damit man 
sich etwas besser vorstellen kann. was eigentlich 
alles im Handelsregister steht. Nach der Statistik 
waren auf Ende 1945 über 110 000 Firmen eingetra- 
sen. darunter 59 713 Einzelkaufleute, ungefähr 10 700 
Kollektiv- und Kommanditgesellschaiten. 18 243 Ak- 
tien- und Kommanditaktiengesellschaften. 12 031 Ge- 
nossenschaften. 5587 Stiftungen usw. Diese Zahlen 
mögen zunächst recht trocken erscheinen: aber man 
bedenke. wieviel Leben hinter ihnen steht. wieviel 
Mühe und Arbeit. wieviel geschäftlicher Eriolg, aber 
auch Sorge und Verlust. Bis zu einem gewissen 
Girade spiegelt sich in ihnen das ganze komplizierte 
Wirtschaftsieben unseres Landes wider mit den in 
grosse Zahlen gehenden investierten Mitteln. 


Die Kantone haben jedoch nicht nur Nandelsregi- 
sterämter. sondern auch Aufsichtsbehörden zu be- 
zeichnen. Nicht nur ist es nötig, dass besondere 
Amtsstellen darüber wachen. dass die Registerfüh- 
rung sorgfältig und gewissenhait den geltenden Be- 
stimmungen entsprechend zeschicht, sondern es 
müssen auch Beschwerden entschieden werden. die 
sich aus Anständen zwischen den Eintragspilichtigen 
und den Registerbehörden ergeben können, und 
ebenso müssen Sanktionen, Bussen ausgesprochen 
werden gegen diejenigen. welche sich gegen die Ein- 
tragung in unberechtigter Weise zur Wehr setzen 
oder aber es unterlassen, Aenderungen. die eingetre- 
ten sind. z.B. in der Zusammensetzung einer Kol- 
lektivgesellschaft oder des Vorstandes einer Genos- 
senschaft oder in der Höhe des Grundkapitals einer 
Aktiengesellschaft. zur Eintragung anzumelden. Ein 
Register, von dem es in Art. 9 des Zivilgesetzbuches 
heisst. dass es für die von ilım bezeugten Tatsachen 
vollen Beweis erbringt. solange nicht die Unrichtig- 
keit seines Inhaltes nachgewiesen ist, muss eben 
ständig aA jour gehalten werden. Sein Inhalt wird 
als allgemein bekannt angenommen. Art. 933, Abs. 1, 
des Obligationenrechtes bestimmt: «Die Einwendung, 
dass jemand eine Dritten gegenüber wirksam gewor- 
dene (d. h. im Schweizerischen Handelsamtsblait 
veröffentlichte) Eintragung nicht gekannt habe, ist 
ausgeschlossen.» Damit wird das Handelsregister 
zu einem Teil der öffentlichen Ordnung. Es soll da- 
her möglichst vollkommen sein, nichts enthalten, 
das der Wahrheit nicht entspricht, zu Täuschungen 
Anlass geben kanı oder das im Widerspruch zum 
öffentlichen Interesse steht. 
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Auch die Aufsichtsbehörden sind von dem Kantonen 
in recht mannigfaltiger Weise bezeichnet worden. In 
einer Reihe von Kantonen kommt die Aufsicht dem 
Regierungsrat zu (Bern, Luzern. Uri, Schwyz, Ob- 
walden, Nidwalden. Zug, Baselland. Schaffhausen. 
beide Appenzell und Graubünden), in anderen dem 
Justizdepartement (Zürich, Basel-Stadt. Aargau. 
Thurgau, Tessin. Wallis und Neuenburg) oder der 
Finanzdirektion (Glarus) oder dem Handels- und In- 
dustriedepartement (Genf). Einzelne haben die Auf- 
sicht einer Gerichtsbehörde übertragen, sei es dem 
obersten Kantonsgericht (Solothurn, Freiburg. 
Waadt). sei es der kantonalen Aufsichtsbehörde 
über Schuldbetreibung und Konkurs (St. Gallen). 

Die Oberaufsicht über die Registerführung in den 
Kantonen übt das eidg. Justiz- und Polizeideparte- 
ment aus. Es kann allgemein \Veisungen geben und 
lässt Inspektionen durch das ihm unterstellte eidg. 
Amt für das Handelsregister in Bern vornehmen. 
l.etzteres steht in ständiger Verbindung mit den kaı- 
tonalen Registerämtern, indem ihm Abschriften aller 
Eintragungen zum Zwecke der Veröffentlichung im 
Schweizerischen Handelsanıtsblatt zugestellt werden. 
Auf diese \Weise kann trotz der von den Kantonen 
getroffenen Mamnigfaltigkeit der Organisation in 
weiten Masse für die Einheitlichkeit der Praxis ge- 
sorgt werden. 

Oberste Beschwerde-Instanz ist jedoch weder das 
eidg. Justiz- und Polizeidepartement, noch das eidg. 
Amt für das Handelsregister, sondern das Bundes- 
gericht. Es hat die Beschwerden zu beurteilen, die 
binnen 30 Tagen gegen Entscheide der kantonalen 
Aufsichtsbehörde oder des eidg. Amtes für das Han- 
delsregister bei ihm eingereicht werden. 8 


Kurze Nachrichten 


Indexziiier des V.S.K. Die von Verband schweiz. 
Konsumvereine berechnete Indexziffer der Klein- 
handelspreise zeigt vom 1. September zum 1. De- 
zember dieses Jahres die ungewöhnlich starke Er- 
höhung um 6,7 Punkte von 163,0 auf 169,7. wobei 
der 1. September 1939 als Ausgangspunkt (= 100) 
anzusehen ist. Am stärksten zu dieser Steigerung 
beigetragen haben die Preisaufschläge auf Milch. 
Käse und Butter. Weiter sind Preiserhöhungen von 
einem gewissen Ausmasse festzustellen bei Sauer- 
kraut, Eiern, Anthrazit, Schweinefleisch, Kalbfleisch 
und Kartoffeln, währenddem allein Zichorien einen 
einigermassen in Betracht fallenden Abschlag zu 
verzeichnen haben. Mit 169,7 Punkten übersteigt die 
Indexziffer des V.S.K. am 1. Dezember 1946 den 
höchsten seit Kriegsausbruch erreichten Stand — 
vom 1. Juni 1945 — um 0,1 Punkte. 


Internationale Pelz- und Ledermesse Basel. Vom 10. bis 
17. April 1947 findet im Dewettehaus in Basel. ganz in der 
Nähe des Bahnhofes SBB, eine Internationale Pelz- und Leder- 
messe statt. 


Serienfabrikation eines Elektromobils. In den Vereinigten 
Staaten soll die Serieniabrikation eines kleinen Elektromobils 
aufgenommen werden. Es ist die Herstellung eines vierplätzi- 
gen Fahrzeuges beabsichtigt, das als «Volksautomobil» ‚be- 
trachtet wird. Ferner ist vorgesehen, eine grosse Zahl Service- 
stationen mit Reservebatterien zu versehen. 


Höhere Tee-Erträge. In Britisch-Indien ergibt die diesjährixe 
Tee-Ernte 546 Millionen Ibs. oder 20 Millionen Ibs. mehr als 
im vergangenen Jahr. 


Kühlschiffe für die Schweiz. Schweizerische Unternehmtil- 
gen haben in Italien drei Kühlschiffe in Auftrag gegeben. 


—— 


Der Vereinsrevisor, der seine Aufgabe richtig erfüllt 
(Fortsetzung) 


Die Berichterstattung durch die Kontrollstelle. 


Die Kontrollstelle muss der Generalversammlung 
einen schriftlichen Bericht vorlegen. 

Stellt die Kontrollstelle bei ihren Prüfungen Män- 
gel in der Buchführung oder Geschäftsführung fest. 
so hat sie der vorgesetzten Behörde sofort davon 
Kenntnis zu geben. Auch das geschieht am besten in 
schriftlicher Form. In sehr wichtigen Fällen ist die 
massgebende Behörde (Verwalter, Präsident der 
Verwaltung) schon vorher mündlich oder telepho- 
nisch zu unterrichten, damit die erforderlichen Mass- 
nahmen sofort ergriffen werden können. Der schrift- 
liche Bericht soll dann aber rasch folgen. 

In allen derartigen Fällen müssen die Mitglieder 
der Kontrollstelle entscheiden können. ob es sich um 
zufällige. ungewollte Fehler handelt oder um schwer- 
wiegende Fälle. Werden ernsthafte Fehler durch die 
Kontrollstelle gemeldet. in nützlicher Frist aber nicht 
behoben, so sollte erneut und schriftlich darauf hin- 
gewiesen werden. 

Nützen auch diese erneuten Reklamationen nichts. 
so kann die Kontrollstelle die Sache vor die General- 
versammlung bringen, sofern sie wichtig genug ist. 


Revisionsnotizen. 


Um nach durchgeführter Revision die Ergebnisse 
mit der Verwaltung besprechen und nachher den Re- 
visionsbericht ausfertigen zu können, muss der Re- 
visor über den Gang seiner Arbeit und seine Fest- 
stellungen Aufzeichnungen machen. Es ist sehr wich- 
tig. dass diese Aufzeichnungen übersichtlich vorge- 
nommen werden. \ie bei der Buchhaltung der Kon- 
tenplan Ordnung und die saubere Führung der Buch- 
haltung erst die Gewähr schafft. dass sie die erfor- 
derlichen Auskünfte vermittelt. müssen auch die 
Notizen des Revisors übersichtlich und klar sein. 
Das erleichtert ihm die mündliche Berichterstattung 
und die Ausarbeitung des Berichtes. ir 

Es empfiehlt sich. die Arbeitsnotizen ın tolgender 


Weise vorzunehmen: 


a) Umschlagbogen (Doppelbogen). 

Aut der Titelseite dieses Bogens ist der Name des zu revi- 
dierenden Vereins anzugeben. Ferner das Geschäftsjahr, das ce 
vidiert wurde: die Zeit. die für die Revision an Ort und Br 
sowie für die nachherige Ausarbeitung des Berichtes gebrauch 
worden ist, 


Weitere Angaben sind: 
Name des Präsidenten der Verw 
Ink die Zusendung des Berichtes). 
uchhalters. Kassiers USW. . : 
abe, wer noch Berichtskopieit Es 
EG nA SL Me er Revisionsplan zu Vel- 
ut enseite { isiollsmr allg [ 
DL von weiteren Prüfungsarbeiten, die 


öti ‚eisen. 
anlässlich der Revision als nötig er\ 


altung nebst genauer Adresse 
Name des Verwalters, des 


a Zn nn nn nn —— 


Auf den folxenden Seiten Angaben über die erhaltenen Un- 
terlagen. Tabellen usw. mit Vermerk über Rücksahe usw. 


b) Arbeitsbogen (einfache Blätter). 


Ueber die einzelnen Prüfungsgebiete sind besondere Blätter 
zu führen, z.B. Vermögensrechnung, Aktiven. Passiven. Be- 
triebsrechnung. Umsatz, Bruttoertrax. Kosten usw. Tabellen, 
besondere Bogen für Ausrechnungen. Wichtig ist. dass die Auf- 
zeichnungen sachlich getrennt sind. 

Aut den Arbeitsbogen soll eher zu viel als zu wenig notiert 
werden. Bei der Ausarbeitung des Berichtes kann man dann 
immer noch entscheiden. was in den Bericht auigenoinmen wer- 
den soll und was nicht. Wichtige Feststellungen sind in den Auf- 
zeichnungen mit Farbstiitt zu unterstreichen. Bei den münd- 
lichen Besprechungen werden sie daun weniger leicht über- 
sehen. 

Wenn ein Revisor einmal über eine xenüxende Praxis ver- 
fügt und den zu revidierenden Betrieb schon kennt. wird er 
mit der Zeit dazu kommen. die Notizen so zu erstellen, dass 
sie. sei es ganz oder zum Teil. schon schreibiertig für den Be- 
richt werden. 

Die Umschlagbogen und die Einzelbogen soll der Revisor 
aufbewahren. Man ist manchmal nach Jahren noch iroh, wenn 
man auf diese Aufzeichnungen zurückgreifen kann. 

Es sei noch darauf hingewiesen, dass lange nicht alles, was 
in den Notizen ist. in den Revisionsbericht aufgenommen wer- 
den muss. 


Technik der Revision 
Lückenlose oder stichprobenweise Revision 


Eine lückenlose Revision wird in der Praxis nur 
sehr selten durchgeführt. Sie wäre auch unwirt- 
schaftlich und würde zu leicht zu gedankenlosen 
Abhacken führen. Ein guter Praktiker wird lücken- 
lose Revisionen nur in Ausnahmefällen vornehmen. 
Eine stichprobenweise Prüfung muss aber nach 
einem Plan erfolgen. So kann man einen bestimm- 
ten Zeitraum für die Prüfung vorsehen. in dem ent- 
wederalle Geschäftsvorfälle oder nur eine bestimmte 
Gruppe kontrolliert werden. Der Zeitraum kann auch 
für bestimmte Kategorien von Prüfungen verschie- 
den sein. Anderseits können auch einzelne Konten 
lückenlos. andere nur mit Einschränkungen geprüft 
werden. 

Wichtig ist. dass der Revisor einen so guten Ein- 
blick in das Rechnungswesen erhält, dass ihm ein 
Urteil über die Art der Buchführung möglich ist. und 
dass anderseits der Buchhalter nie im voraus weiss. 
in welchem Umfange die Revision vorgenommer 
wird und welche Gebiete jeweils in die Revision ein- 
bezogen werden. 


Progressive oder retrogrude Revision 


Ob man vom Beleg aus auf die Buchung revidie- 
ren soll oder von der Buchung aus auf den Beleg 
zurück. hängt vom Ermessen des Revisors ab. Beide 
Verfahren führen zum Ziel. doch ist manchmal das 
eine oder andere das günstigere. Häufig zwingt auch 
die Ablage der Belege zum einen oder andern Ver- 
fahren. Empfehlenswert ist, auch in dieser Hinsicht 
abzuwechseln. Eine ordnungsgemäss geführte Buch- 
haltung muss beide Verfahren ermöglichen. 
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Die Verbesserung von Buchhaltungs- und Betriebs- 
organisationen 


In das Gebiet der Revision fällt auch die Aufgabe. 
aut unwirtschaftliche Einrichtungen im Rechnungs- 
wesen, in der Ladengestaltung,. der Lagerung (Ma- 
gazine) und dem Zustelldienst (Fuhrwesen) hinzu- 
weisen und dem Verein Verbesserungsvorschläge zu 
unterbreiten. Dazu bedarf es in den meisten Fällen 
weiterer Untersuchungen als bei den normalen Revi- 
sionen und auch eines besonderen Auftrages. 

Diese Aufgaben werden in der Regel nicht durch 
die gesetzliche Kontrollstelle, sondern durch die Re- 
visoren der Treuhandabteilung gelöst. 

Bei der Modernisierung von Buchhaltungen han- 
delt es sich nicht einfach darum. ein anderes System 
zu empiehlen. sondern zu einer richtigen Beratung 
gehört auch eine sachgemässe Einführung, Entwurf 
des Kontenplanes. Einführung in die Handhabung 
der neuen NHilismittel usw. 

Sehr wichtig ist bei allen diesen Massnahmen, dass 
auf die betrieblichen Bedürfnisse. auf das zur Ver- 
fügung stehende Personal und auf die Wirtschaitlich- 
keit der Vereine Rücksicht genommen wird. 


Als sehr gute Literatur sei besonders aui die iolsenden 
Bücher verwiesen: 


Dr. Roeschli: «Die Aufgaben der Revisoren unserer Konsum- 
sumgenossenschaften»; 

Emil Giroud: «Handbuch der Buch- und Bilanzprüfung»; 

Dr. P. Gerstner: «Revisionstechnik»; 

Dr. Jenny: «Die Hintertüren der Buchhaltung». 


Die praktische Arbeit der Kontrollstelle 


Es gibt gewisse Grundsätze, die bei der prakti- 
schen Arbeit beachtet werden müssen. Jede Kon- 
trollstelle sollte sich vor allem ein genaues Verzeich- 
nis aller Bücher (Haupt- und Hilisbücher), Statistiken 
usi. geben lassen. Dort wo die Durchschreibebuch- 
haltung eingeiührt ist, ınuss der Kontoplan, zum Teil 
wenigstens, das Verzeichnis der Bücher ersetzen. 
Auf Grund dieses Materials können sich die Mit- 
glieder der Kontrollstelle am ehesten einen Gesami- 
überblick über den Umfang der Buchhaltung und des 
Geschäftsbetriebes verschaffen. 

Der weitere Schritt besteht in der Ausarbeitung 
des Arbeits- oder auch Revisionsplanes. Dieser kann 
von Jahr zu Jahr kleine Aenderungen erfahren, in 
den Grundzügen soll er gleich bleiben. Es darf aber 
auf keinen Fall vorkommen. dass die mit der Buch- 
haltung betrauten Personen mit der Zeit genau wis- 
sen, wann dieser oder jener Teil der Buchhaltung 
geprüft wird. Natürlich gibt es gewisse Arbeiten, die 
iedes Jahr gleich bleiben und nicht ausgelassen wer- 
den können. Es darf auch nicht vorkommen, dass der 
Verwalter oder Buchhalter den Mitgliedern der Kon- 
trollstelle die vorzunehmenden Revisionsarbeiten so 
vorbereitet, dass es einer Arbeitsanweisung gleich- 
kommt. 

Auch über den Zeitpunkt der Revision herrscht 
vielfach noch Ungewissheit. Die Kontrollstelle wird 
erst dann ihrer Aufgabe im Ralımen des Möglichen 
nachkommen, wenn sie sich auch während des 
Jahres periodisch um den Stand der Dinge küm- 
mert: sie kann dann auch feststellen, ob die Buch- 
haltung und vor allem die Kasse ä& jour geführt 
werden. . R 

In kleinen und mittleren Vereinen dürite es ge- 
nügen, wenn die Kontrollstelle vierteljährlich zusanı- 
menkommt. Auf keinen Fall aber soll die Prüfungs- 
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arbeit auf den Schluss des Geschäftsiahres aufge- 
schoben werden. 


Was soll der Arbeitsplan der Kontrollstelle eines 
kleineren oder mittleren Konsumvereins in der 
Hauptsache enthalten? 


Ich muss voraussetzen. dass sich die Mitglieder der 
Kontrollstelle auf Grund des Bücherverzeichnisses, 
des Kontoplanes usf. bereits ein Bild über den Um- 
tanz des Geschäftsbetriebes gemacht haben. Der 
Fixierung des Arbeitsplanes dürfte somit nichts mehr 
ini Wege stehen: ist er einmal erstellt, so muss er 
Geheimnis der Konfrollstelle bleiben. Er kann unge- 
tähr wie folgt aussehen: 


Kontrollstelle: Mitglieder: Meier, Künzli, Ammann, Hefti. 
1. Kontrolle der Eingangsbilanz: Meier und Hefti. 


2. Kontrolle des Kassaverkehrs: 


Januar, Februar: Belegkontrolle, Abstimmumg mit dem Kassa- 
konto durchgehend; Uebertragung auf Gegenkonti im Januar 
Stichproben, im Februar durchgehend. Armnrmann, Künzli. 
März: Belegkontrolle durchgehend, Abstimmung aller Be- 
träge über Fr. 500.— mit der Kasse. Ammann; ust. 


3. Kassastfürze: pro Quartal einer, Zeitpunkt. 
1. Quartal: Meier und Künzli usi. 


4. Postcheckverkehr. 
5. Bankverkehr. 
Aelinliche Organisation wie beim Kassaverkelır. 


6. Kontrolle der Eingangsfakturen: 
Januar: Stichproben in der Ausrechnung der Beträge zu 
Verkauispreisen (Belastung an das Magazin oder direkt an 
einen Spezialladen); Stichproben in bezug auf die Ueberein- 
stimmung der Preise mit der Preisliste. 
Hefti. 
Februar: Nachkontrolle aller Weiterbelastungen und Addi- 
tionen beim Wareneingangsverkehr. 
Ammann. 
usf. 


. Lieferungen an die Verkaufslokale und Debitoren. 
usi. 


xbeliebiger 


= 


Zu den einzelnen Positionen des Arbeitsplanes: 
Kontrolle des Kassuverkehrs 


Ueber die Belegkontrolle will ich nicht viele 
Worte verlieren. Es darf vorausgesetzt werden, dass 
die Mitglieder der Kontrollstelle nach dem Studium 
der Broschüre des Herrn Dr. Roeschli wissen soll- 
ten, worauf besondere Beachtung gelegt werden 
muss. Kein Kassier wird sich die Blösse geben, dass 
die Kassaeintragungen mit den vorhandenen Be- 
legen nicht übereinstimmen. Weit wichtiger ist der 
Umstand, feststellen zu können, ob alle eingegan- 
genen und entgegengenommenen Gelder verbucht 
sind. Wohl anerkennen wir den Grundsatz: Keine 
Buchung ohne Beleg. Das schützt aber die Kontroll- 
stellenicht vor einem Reinfall. Es können Einnahmen 
einfach vorübergehend nicht verbucht werden, mit 
andern Worten, es finden Verschiebungen der einge- 
nommenen Gelder statt. So können z. B. Barabliefe- 
rungen der Läden verspätet verbucht werden. __ 

Die laufenden Einnahmen. wenigstens zum Teil, 
werden zur Deckung früherer Eingänge verwendet. 
Wenn dann bei einem Kassasturz nicht beachtet 
wird, dass in den letzten 14 Tagen für diesen oder 
jenen Laden überhaupt keine Barablieferung melır 
eingetragen worden ist, dann stimmt die Kasse nut 
den vorhandenen Belegen; sic würde aber nicht 
stimmen, wenn die unterschlagenen Belege bekannt 
wären. Der Revisor der Treuhandabteilung vernimnll 
durch das Protokoll der Kontrollstelle, dass dit 


- 


re rn 


u 


Kasse an diesem oder jenem Tage bei Anlass eines 
Kassasturzes in Ordnung befunden wurde. 

Dort wo der Kassier Gelder in den Verkaufslokalen 
in Empfang nimmt. muss nicht nur die Verkäuferin 
eine Quittung erhalten, sondern die Verkäuferin auch 
dem Kassier in einem Bächlein, und nicht auf einem 
losen Zettel. die Abgabe des Geldbetrages bestätigen. 
Dieses Buch gehört zu den Kassabelegen. Im Inter- 
esse der Sache müssen wir uns bewusst sein, dass 
wir alle verpflichtet sind, alles das vorzukeliren, was 
Unregelmässigkeiten verhindern kann. Die Erfah- 
rung lehrt uns leider, dass man in den Vorbeugungs- 
massnahmen nie zu weit gehen kann. 

Zum Beispiel ist für die Eingangsbelegkontrolle 
bei der Depositenkasse zu sagen, dass diese den 
Zweck nur dann mit einiger Gewähr wirklich erfüllt, 
wenn die Belege gebunden und fortlaufend nume- 
riert sind. 

Sicher ist der Anreiz zur Begehung von Unregel- 
mässigkeiten bei mangelhafter Kontrolle und Orga- 
nisation viel grösser, als wenn die mit der Buch- 
haltung und der Verwaltung betrauten Personen wis- 
sen. dass die Organisation möglichst lückenlos und 
die Kontrollstelle ihrer Aufgabe durchaus gewachsen 
und in der Lage ist, Fälschungen wahrzunehmen und 
aufzudecken. Natürlich beweist die Praxis immer 
wieder, dass durch geschickte Fälschungen, eine 
Zeitlang wenigstens, eine Verheimlichung von Unter- 
schlagungen durchaus erreicht werden kann. Es ist 
aber auch da dafür gesorgt, dass das Kraut nicht zu 
hoch schiesst. Oft führen dann kleine Zufälligkeiten 
zur Entdeckung. (Schluss folgt) 


Auch Erfahrungen veralten 


Was sind Erfahrungen? — Doch nur Vergangenes! 
Wir klammern uns zu sehr an die Erfahrungen, an 
Vergangenes. 

Erfahrungen sind gut, sind nützlich, ja unentbehr- 
lich, aber wir müssen uns immer der Zeit anpassen, 
dürfen nicht die einstmals geübten Verkaufs- und 
Propagandamethoden nach alten Grundsätzen imıner 
wiederholen. Jede Zeit erfordert eine neue Einstel- 
lung zu den Dingen. 

Wir kommen nicht weiter, wenn wir nur alte Me- 
thoden anwenden, immer wieder im alten Geleise da- 
hinfahren. Haben Sie Augen und Ohren offen. stu- 
dieren Sie den Markt. studieren Sie das Publikum, 
beachten Sie Ihre Fachzeitung (u.a. den «Schweiz. 
Konsum-Verein»), die immer Neues bringt und noch 
nicht Veraltetes wieder aufwärmt! 

«Das habe ich immer so gemacht, also mache ich 
es ruhig weiter!» — wer SO spricht, verbaut sich den 
Weg zur Entwicklung, baut auf «Erfahrung». also 
auf vergangene Dinge, die in einer früheren Zeit gut 
waren, vielleicht aber heute nicht ınelır zeitgerecht 
sind. i 2er ie 

Nur der gewinnt den Kampf, welcher sich immer zu 
den neuen Anforderungen richtig einstellt. Jules Flum 


Zur Vorbereitung auf den Festtagsverkauf 


Sie haben für den nötigen Vorrat an Lebensmitteln 
für die Festtage gesorgt: Ananas und Spargeln, 
Güggeli und Hühner, Malaga... O ja, Sie haben an 
den einfachsten und an den luxuriösesten Ps 
tisch gedacht; Ihre Schäfte und Ausstelltische ste ıen 
zum Brechen voll... blitzsauber! ... arbeulpB „u 

aden ist so stimmungsvoll dekoriert, dass sogar ıre 
itikaster nur noch leise nör 


leidenschaftlichsten Kri 
gen a ihnen von allen Seiten Kerzchen, Sternchen 


und ähnliche Symbole von Friede und Freude in die 
Augen gucken. 

Und Sie sind (oder Sie haben) gewissenhafte Ver- 
käuferinnen, die schnell noch einmal Warenkunde 
repetiert und sich auch auf Ratschläge für Festtags- 
menus vorbereitet haben. Es kann nicht fehlen... 

«Wieviel Sardine hät’s i däre Büchs?» — So 
eiwas! Sie will nicht wissen, wo sie herkommen (sie 
hat es nämlich schon selber auf der Büchse gelesen): 
sie will nichts wissen vom Herstellungsprozess — 
einfach nur: «Wieviel hät'’s dinn?» (denn sie muss 


Der „Schweiz.Konsum-Verein" 


enthält jede Woche wichtige 


und interessante Mitteilungen 
für alle, die in der Genossen- 
schaftsbewegung tätig sind. Er 
gehört auch in die Hände des 


gesamten 
Personals jeder 


Genossenschaft 
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wissen, ob sie eine oder zwei Büchsen kaufen soll 
für ihre Kalte Platte). Ach je, die Tatenireudigkeit 
der Verkäuferin bekommt einen bösen Puff: sooo 
viel weiss sie, aber das ... nicht! 
«Isch da en süessliche Vermouth?» — Weiss die 
Verkäuferin nicht! — «Mini Muetter hetti gern en 
dicke, schwere Malaga; wele söll i da neh?» — 
Weiss die Verkäuferin auch nicht! — «Myn Ma hätt 
e paar Fründ zum Silveschter vg’lade ; mir kchännet = 
üs nöd us i Wy; was ratet Si mir, Fröläin?» — 
Raten?!... Wenn sie nur wüsste! x 
Nicht walır, vor lauter Begeisterung, vor lauter 
Bemühen um eine gute Organisation hat man diese 
kleinen, «dummen» Fragen ausser acht gelassen? 
Aber gerade diese «kleinen Fragen» können die Ver- 
käuferinnen aus ihrer Begeisterung herausreissen... 
und kleinlaute Antworten können die kaufende Haus- 
frau enttäuschen und ihre Kauflust dämpfen. er, 
Verkäuferinnen! Besinnen Sie sich darauf, was 
Sie in den früheren Jahren alles gefragt wurden, 
und prüfen Sie, wie weit Sic Bescheid wissen. Und 
wenn's hapert, gehen Sie mit Block und Bleistift zu 
Ihren Vorgesetzten und lassen Sie sich instruiere 
Auch das gehört zur Vorbereitung auf den Fe 
tagsverkauf. MaE> 
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Schon wieder ‘steht Weilmachten vor der Türe. 
Wenn diese Zeilen zu Euch gelangen. liegen die an- 
strensendsten Tage des Jahres hinter, die schönsten 
Festtage vor Euch. und die Ruhe wird auch in Euch 
die Weihnachtsstimmung wecken. nach der wir uns 
alle so sehr sehnen. 

Weihnachtsstimmung! Friedensstimmung! — wird 
sie nicht verwischt vom lauten Hin und Her im 
Laden. vom Markten und ewigen Habenwollen, wie 
das so hübsch eine von Euch aus dem «Läbis» in 
Nr. 37 des «Schweiz. Konsum-Vereins» ausgedrückt 
hat. Gewiss. manchmal ist es sicher schwer, die gute 
Laune. die frohe Stimmung zu bewahren. Doch 
Weihnachtsstimmung ist etwas Besonderes; am 
leichtesten kommt sie, wenn wir Ueberraschungen 
vorbereiten. Freude wecken und Liebe schenken 
wollen. Aber im Laden. wie soll es da bei der Hetze 
möglich sein? Und doch geht es, ja sogar ganz 
leicht, wenn wir uns schon am Morgen iest vorneh- 
men, uns nicht aus der guten Laune bringen zu las- 
sen. Wenn wir unser Seeleninstrument. noch che wir 
die Füsse auf den Boden setzen, auf Liebe, Herzlich- 
keit und Freundlichkeit stimmen. \Wenn wir erfüllt 
sind von der Aufgabe, alle Mitglieder so recht fühlen 
zu lassen. dass sie uns im Laden willkommen sind, 
ja, dass wir uns freuen, Ihnen ratend und heliend 
zur Seite zu stehen. Dass aber diese Freundlichkeit 
von innen, aus dem Herzen kommen muss, wenn die 
Mitglieder sie als echt empfinden sollen, das, liebe 
Ehemalige. ist Euch ja selbstverständlich. 

Wo nur die nach oben gezogenen Mundwinkel ein 
stereotypes Lächeln vortäuschen, die Gedanken aber 
weit weg sind von den \Vünschen der vor uns stelıen- 
den Mitglieder; ja wenn das viclleicht noch gar kein 
Mitglied, sondern nur cin Kunde ist, der nur selten 
den Laden betritt. um schnell im Vorbeigchen etwas, 
das er vielleicht anderswo nicht so preiswert findet, 
zu erstehen; dann ist es kein Wunder, wenn aus 
diesem Kunden nie, aus dem Mitglied niemals ein 
überzeugter Genossenschafter wird. 

Nur wo man wirkliches Interesse an seinen Wün- 
schen spürt, kauft man gerne, lässt sich beraten und 
ist dankbar für jeden guten Wink. 

Jetzt gerade ist die beste Zeit, um unsere eigene 
Ueberzeugung vom Wert, ja von der Notwendigkeit 
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einer gut fundierten Genossenschaft auf unsere Mit- 
menschen zu übertragen. Die Genossenschaft soll im 
Volke verankert werden, der Sinn der Zusammen- 
arbeit überträgt sich am besten auf das Mitglied, 
wenn es spürt, wie alle Angestellten einer Genossen- 
schaft im gleichen Geiste zusammenarbeiten, sich 
gegenseitig helfen, die Arbeit leichter und froher zu 
gestalten. 

Schon allein durch ihre Liebenswürdigkeit kann 
die Verkäuferin im Gelegenheitskunden den Wunsch 
wecken, Mitglied der Genossenschaft zu werden. 
Setzen wir uns ein Ziel; trachten wir darnach, aus 
jedem Mitglied ein überzeugtes Mitglied, aus jedem 
Kunden ein Mitglied zu machen. 

\Wenn wir dieses Ziel fest vor Augen haben, sollte 
es auch nicht schwer fallen. den Umsatz zu steigern. 
Wie oft schneidet die kalte Frage «isch’s alles?» 
dem Mitglied das Nachdenken darüber, was es noch 
brauchen könnte, einfach ab, während die positive 
Frage die weiteren Wünsche hervorlockt. 

Das, liebe Verkäuferinnen, ist Euch ja noch recht 
gegenwärtig aus Eurer Seminarzeit, wo wir in der 
Verkaufskunde über die besten Methoden disku- 
tierten, in den Mitgliedern die Kauflust zu wecken. 
Die Praxis hat Euch vielleicht noch bessere Wege 
finden lassen, und alle 14 Tage bringt Euch ein 
Seminarbrief gute Anregungen. Aber was nützen 
diese, wenn sie nicht von vielen gelesen werden? 
Glaubt Ihr nicht, dass die kleine jährliche Ausgabe 
sich für alle Verkäuferinnen der Genossenschaft 
lohnen würde, ja dass es fast eine Selbstverständ- 
lichkeit für jede von Euch sein sollte, Abonnentin des 
«Schweiz. Konsum-Vereins» zu sein und diesen auch 
regelmässig zu lesen. Auch hier gilt es, Eure Kol- 
leginnen dafür zu interessieren, damit das Band, das 
uns alle durch die «Seite der Ehemaligen» verbindet, 
den Kontakt mit recht vielen herstellt. 


Und mun wünschen wir alle, die Leitung des 
Genossenschaftlichen Seminars und alle Lehr- 
kräfte, euch lieben Ehemaligen recht schöne Weilh- 
nachtstage, viel Kraft und Freudigkeit in der Ge- 
nossenschaftsarbeit auch im neuen Jahr. 


Herzlich grüsst euch eure Anny Eichhorn 


Bildungswesen 


Die Woche der Genossenschaftlichen Studienzirkel 


An Neugründungen sind zu verzeichnen Geni, S.C.S.C. 
(2 Zirkel), Grabs, Lenzburg, AKG, und Zürich, LV (6. Zirkel). 
Das sind 5 Zirkel, und die Gesanıtzahl der tätigen Zirkel 
steigt damit auf 60 an. Genau zwei Drittel dieser Zirkel (40) 
entiallen auf die deutschsprachige Schweiz, währenddem eben- 
falls genau ein Drittel den Sitz in der französischsprachigen 
Schweiz hat. Da 3 Zirkel in der deutschsprachigen Schweiz 
ihre Diskussionen in französischer Sprache pilegen, ergibt sich 
anderseits ein Total der Zirkel in deutscher Sprache von 37 
und der Zirkel in französischer Sprache von 23. 


Aufrufe zugunsten der Beteiligung an Studienzirkeln sind in 
der Lokalauilage der genossenschaitlichen Volksblätter von 
Zofingen, Aigle, Geni, S.C.S.C., Monthey und Vevey zu finden. 

h. 


Bibliographie 


„Der Junggenossenschafter“ 


* Der Bundesratsbeschluss betr. die zusätzliche 
Wehrsteuer bildet Gegenstand des Leitartikels der 
Dezember-Nummer des Organs des Bundes der 
schweizerischen Genossenschafitsjugend (BSGJ). Die 
Gelegenheit wird benützt, um dem V.S.K. und den 
zuständigen Stellen für das stete Interesse den besten 
Dank auszusprechen. Dem Beitrag «Wo sieht die 
Schweizer Jugend?» folgen die immer originellen 
und interessanten Kurznotizen aus den einzelnen 
Sektionen und Gruppen. Die Bücherecke macht auf 
zediegene Neuerscheinungen aufmerksam. Die Ge- 
nossenschaftliche Jugendgruppe Zürich legt dar, wie 
mit wenigen, aber zügigen Mitteln eine wirksame 
Propaganda entfaltet werden kann. Zahlreiche Pho- 
tos und Skizzen verleihen dem Ganzen ein festliches 
Gepräge (Abonnementsbestellungen an die Redak- 
tion in Biel 3, Postfach 206. Postcheckkonto IVa 5195, 
Biel, Abonnementspreis 3 Fr.). 


Taschenkalender für Kauileute 1947. 148 S. ınit zwei Beilagen. 
Spiralheitung (mit Kunstlederbrieftasche), Fr. 3.90. in Leinen 
gebunden Fr. 3.30. Verlag des Schweiz. Kauimännischen 
Vereins, Zürich. 


Die mannigfachen Hinweise und Tabellen. so z.B. über die 
Aussprache des Englischen, die Teuerungszulagen für die An- 
gestellten und der sehr ausführliche Posttarit machen diesen 
Kalender zu einem willkommenen Helfer für den Kaufmann. 


Schweizerisches Jugendschriitenwerk (SJW). 


F. Wartenweiler: sFridtjof Nansen Il». (Von 12 Jalıren an.) 
In der Zeit nach dem ersten Weltkrieg unternimmt Nansen 
grosszügige Werke zum \Woll der Menschheit (Völkerbund. 
Heimschaifung Gefangener, Bekämpfung der Hungersnot in 
Russland und des Elends in Armenien und Griechenland). 


R. Käser: «Das abenteuerliche Leben einer Soldatenmutter». 
(Von 13 Jahren an.) Die Geschichte einer Frau, die immer 
wieder das Leben mit Mut und Geschick gemeistert hat. 


A. E. Ott: «Käthi und sein Peter». (Von 6 ‚Jahren an, mit 
Bildern zum Anmalen.) Es möchte immer bei seinem Peter sein. 
Doch trennt es sich von ihm, um ein trauriges Flüchtlingskind 


frolı zu machen. 
T. Vogel: «Der Menschenvogel>. (Von 10 Jahren an.) Ein 


f if innbildli } i indrückliche 
sagenhaiter Stoff voll sinnbildlicher Wahrheit. Eindrücklich 
Federzeichnungen des Holzschneiders Emil Burki begleiten die 


Spannende Erzählung. 
E ishockey i H ht, das 
E. Leemann: «Eislauf — Eishockey». Wie man's mac 
Steht in diesem SIW-Heit. Die SI\y_Heiterkasienrsil Ei und 
sind in der Genossenschaftsbuchhandlung Zürich erhältlich. 
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Konsumgenossenschaftlicher Frauenbund 


Das neue Mitteilungsblatt 


Um eine tlotte genossenschaitliche Propagandatätigkeit ent- 
falten zu können, braucht es Geld. Wie sich die Genossenschait- 
lichen Frauenvereine Geldmittel verschatien können, zeigt im 
neuesten Alıtteilungsblatt Nr. S5 ein interessanter Artikel. 

Zu der Frage, ob die aufkommende Unsitte des Trinkens von 
farbigen Schnäpsen die Genossenschaiterinnen auch etwas an- 
gehe, äussern sich verschiedene Frauen, indem sie zeigen, dass 
das Uebel an der \Vurzel angepackt werden muss, wenn es 
wirklich bekämpit werden soll. 

Im weitern wird nochmals aut die hübschen Brieiverschluss- 
marken des KFS verwiesen. 

Nächstes Jahr wird der KFS aui seine 25jährige Tätigkeit 
zurückblicken können; die Sektionen werden auigeiordert, Vor- 
schläge zu machen, wie dieser Anlass iestlich begangen wer- 
den könnte. Gr. 


Die Bewegung Im Ausland 


Ungarn. * Neues Genossenschaftsgesetz in Ungarn. Ein 
neuer Gesetzesentwuri, der demnächst der ungarischen Natio- 
nalversammlung vorgelegt werden wird, umreisst die Bedin- 
zungen für die Gründung von Genossenschaiten. Danach sind 
zur Gründung von Verbrauchergenossenschaften in den Markt- 
zemeinden mindestens 60, in den Städten 150 und in Budapest 
300 Mitgliedschaitsbewerber notwendig. Für die Gründung von 
Erzeuger- oder Vertriebsgenossenschaiten sind die entspre- 
chenden Alindestzifiern 15, 25 und 50. 

Die Genossenschaften sollen zu Genossenschaitsverbänden 
zusanmmengeschlossen werden, die wieder einer Landesgenos- 
senschaftskammer anzugehören haben. Die einzelnen Genos- 
senschaiten sollen in erster Linie mit der Durchführung wich- 
tiger Aufgaben der Landwirtschaft und auch des Aussenhan- 
dels betreut werden. 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Liestal. Aus dem Jahresbericht. * Der Umsatz erhöhte sich 
von Fr. 3 194 500.— um Fr. 338 300.— oder 10,59 % auf Fran- 
ken 3532 800.—. Die durchschnittliche Konsumation pro Mit- 
glied stellt sich auf Fr. S45.— (Fr. 769.—), die Zahl der Mit- 
glieder aui 4104 (4059). Der Rechnungsüberschuss beläuft sich 
auf Fr. 233 700.—. 7% gelangen unter die Mitglieder zur Ver- 
teilung. Aus der Bilanz (Totalbetrag Fr. 1693 700.—): Aktiven: 
Banken Fr. 50300, \Warenvorräte Fr. 631 100.—, Mobilien 
Fr. 95 000.—, Beteiligungen Fr. 28 000.—, Immobilien Franken 
777 000.—; Passiven: Rückvergütung Fr. 220 500.—, Depositen 
Fr. 479 800.—, Hypotheken Fr. 272 800.—, Obligationen Fran- 
ken 262500.—, Reserven Fr. 384000.—, Sozialionds Franken 


Soziale Arbeit 


Fürsorgedienst für Ausgewanderte, Genf 


Aus dem Jahresbericht 1945/46: 


«Unsere Tätigkeit zugunsten der Flüchtlinge und Emigranten 
verdichtete sich immer mehr aui drei Gebiete: Nachiorschung 
im Ausland, Beschaffung von Dokumenten und Vorbereitung 
der Auswanderung. — Im Berichtsjahr bearbeiteten wir 8189 
Fälle, das heisst 1863 Fälle mehr als pro 1944/45. 

Betrachten wir die Nationalität der Personen, mit denen wir 
uns zu beiassen hatten, so sehen wir, dass an erster Stelle An- 
gehörige der deutschen Nationalität stellen und 25 % der neuen 
Fälle ausmachen, dann folgen die Schweizer mit 15 %, die 
Polen mit 10 %, die Staatenlosen mit S %, die Franzosen mit 
7%, die Oesterreicher mit 6 %, die Jugoslawen mit 3%. Die 
verbleibenden 26° der neuen Fälle verteilen sich auf 30 wei- 
tere Nationalitäten. 

Durchschnittlich bearbeiteten wir monatlich 391 neue Fälle, 


zusätzlich zu den vom Vorjahr laufend übernommenen Fällen.» 
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Genossenschaftliches Seminar 
(Stiftung von Bernhard Jaeggi) 


Dem Genossenschaitlichen Seminar sind tolgende Beträge 
überwiesen worden: . 
- Fr. 400.— von der Konsumgenossenschaft Biel (Bern) 
» 200.— vom Kreisverband INb des V.S.K. 
200.— vom Konsumverein Liestal 
>» 200.— von der KG Meiringen 
>» 100.— von der Soeiete coop. de consom. «L’Avenirv. Bex 
» 50.— vom Konsumverein Berlingen 


Diese Vergabungen werden hiermit bestens verdankt. 


Einladung zur Teilnahme 
am Kurs für allgemeinen Verwaltungsdienst 


Das Genossenschafiliche Seminar führt im Jahre 
1947 den Kurs für allgemeinen Verwaltungsdienst auf 
eine neue Art durch. Das Kursprogramm richtet sich 
nach den Anforderungen der Möheren Fachprüfung 
im Detailhandel. und der Zeitpunkt ist so angesetzt, 
dass anschliessend an diesen Kurs die Prüfung ab- 
solviert werden kann. 

Es werden in diesem Kurs vornehmlich Teilnehmer 
aufgenommen, die diese Höhere Fachprüfung be- 
stehen wollen. Für die Zulassung zu dieser Prüfung 
schreibt das vom Eidgenössischen Volkswirtschafts- 
departement erlassene Reglement in Art.3 vor: 


«Zur Prüfung wird zugelassen, wer in vollen Ehren 
und Rechten steht, in der Schweiz die Niederlas- 
sungs- oder Autenthaltsbewilligung besitzt, über 
das kaufmännische Fähigkeitszeugnis oder einen 
als gleichwertig bezeichneten Ausweis verfügt und 
seit dem Abschluss der Berufslehre mindestens 
4 Jahre im Detailhandel tätig war, wovon min- 
destens 2 Jahre im Inland.» 


Und die Uebergangsbestimmung (Art.29 des Reg- 
lementes) lautet: 


«Personen, die nicht im Besitz des in Art.3 ver- 
langten Fähigkeitszeugnisses sind, aber im Zeit- 
punkt der Anmeldung zur Prüfung mindestens 
$ Jahre im Detailhandel, wovon mindestens 2 Jahre 
im Inland, beruflich tätig waren, können zur Prü- 
fung zugelassen werden, sofern die Anmeldung hie- 
zu spätestens im Jahre 1948 vorgenommen und die 
Prüfung spätestens im Jahre 1949 abgelegt wird.» 


Infolge der besonders individuellen Arbeit, die in 
diesem Kurs geleistet werden muss, können nicht 
mehr als 10--12 Teilnehmer aufgenommen werden. 
Interessenten, bei denen die Voraussetzungen für die 

“ Höhere Fachprüfung erfüllt sind, erhalten den Vor- 
zug. Es können sich aber auch Interessenten melden, 
die beliebige Zeit in irgend welcher Eigenschaft in 
einer Genossenschaft tätig sind; hingegen sollten sie 
eine Lehrlingsprüfung nachweisen können oder ein 
Handelsdiplom erworben haben; diese Teilnehmer 
erhalten zum Abschluss des Kurses ein Attest des Ge- 
nossenschaftlichen Seminars. _ 

Da es sich bei diesem Kurs in der Hauptsache um 
Leute handeln muss, die bereits in der Praxis arbei- 
ten. haben wir die Kursdauer im Freidorf auf das 
Allernotwendigste beschränkt, nämlich auf die Mo- 

te August und September 1947. Vorgängig findet 
Den d 2-4 Monaten (je nach Fach) ein Fern- 
Ds ea zwar für die Fächer Warenkunde, 
Bu "wesen, Rechtskunde und Geschäftskor- 
Rechnungs ie Arbeit im Fernkurs beginnt anfangs 
ae Anmeldung zu diesem Kurs muss darum 
[7 E} 
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spätestens bis Ende Januar der Seminarleitung ein- 
gereicht werden. 

Während der Dauer des Aufenthaltes im Freidorf 
muss ein Beitrag an die Verpflerung von Fr. 2.50 pro 
Tag geleistet werden. Die vom Schweiz. Detaillisten- 
verband zur Verfügung gestellten Leitfäden werden 
zum Selbstkostenpreis abgegeben; die Lehrmittel des 
Seminars erhalten die Teilnelimer z.T. gratis, 2. T. 
leihweise. \Wer eine eigene Schreibinaschine mitbrin- 
gen kann, wird sie gut brauchen können. 

Die Leitung des Genossenschaftlichen Seminars ist 
zu weiteren Auskünften gerne bereit. 


Die Leitung des _ 
Genossenschaftlichen Seminars: 
Dr. H. Faucherre 


| Arbeitsmarkt | 


Nachfrage 


Wir suchen auf 1. Januar 1947 oder naclı Uebereinkunft in 
grössere Genossenschaft der Zentralschweiz mit 2,5 Mill. Fr. 
Umsatz gut ausgewiesenen, an rasches und selbständiges Ar- 
beiten gewöhnten bilanzsicheren Buchhalter. Gute Bezahlung 
und Möglichkeit zum Beitritt zur Alters-. Invaliden- und Hinter- 
lassenenversicherung. Oiferten mit Gehaltsansprüchen und 
Photo sind zu richten unter Chiffre A. A. 465 an die Redak- 
tionskanzlei, V.S.K.. Basel 2. 


Angebot 


Tüchtiges, erfahrenes Verkäuier-Ehepaar, im Rationierungs- 
wesen und in der Buchhaltung durchaus bewandert. wünscht 
Konsum zu übernehmen. Offerten mit Lohnangabe unter Chiffre 
M. R. 222 an die Redaktionskanzlei, V.S.K.. Basel 2. 


In beiden Teilen selbständiger Bäcker und Konditor sucht 
Dauerstelle, eventuell als Konditor, da auch in der Schokoladen- 
branche gut bewandert sowie in der Kalkulation. Offerten 
aller ul C. H. 223 an die Redaktiouskanzlei, V.S.K., 

asel 2. 


Langjähriger Verwalter einer mittleren Genossenschaft 
wünscht sich umständehalber auf Frühiahr zu verändern. 
Oiferten sind einzureichen unter Chiffre B. R. 224 an die 
Redaktionskanzlei, V.S.K., Basel 2. 


3 Junges, branchenkundiges Verkäuferpaar sucht Uebernalime 
einer Konsumifiliale. Kanton Bern bevorzugt. Offerten unter 
Chiffre B. B. 225 au die Redaktionskanzlei, V.S.K.. Basel 2. 
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